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Vorbericht des Verlegers.

crLJie Reſorme, welche mein Vater bey ſei—

Lebzeiten in der Bewirthſchaftung ſeiner

Guter einzufuhren, ſich genothigt fand, hat

in Deutſchland bey allen Menſchen, die ſich

fur landwirthſchaftliche Angelegenheiten intereſ-

a 2 ſiren,
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ſiren, um ſo mehr Aufſehen erreget, je frey—

muthiger er in den okonomiſch- kameraliſtiſchen

J

Schriften, welche er herauszugeben nach und

nach Anlaß bekam, die ſchadlichſten Gebre—

chen der herkommlichen Schlendrians-Wirth-

ſchaft aufdeckte, und je unbedenklicher er offent—

lich erzahlte, wie vielfaltige Einbußen er bey

anfanglicher Fortſetzung dieſer, auf ſeinen er—

kauften Gutern vorgefundenen Schlendrians—

Wirthſchaft in ſeiner eignen Oekonomie erlitten

hatte, und was fur erwunſchte Folgen fur die

vortheilhaftere Benutzung ſeiner Guter die all

mahlichen Abanderuugen, die er in der Wirth—

ſchaft treff.en mußte, nach ſich zogen. Es iſt

auch daher der Abſatz ſeiner Schriften ſeit der

Zeit,
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Zeit, daß die erſten offentlichen Berichte von

den Verſuchen, die er anſtellie, und von den Er—

fahrungen, die er machte, kaum in den Jntelli—

genzblattern erſchienen waren, bis auf heuticen

Tag immer ſo ſtark geblieben, daß ſich nach

und nach drey betrachtliche Auflagen bis auf

das letzte Exemplar vergriffen haben, ſo daß

jetzt, indem ich dieſes ſchreibe, nichts mehr

davon in den Buchhandlungen zu finden iſt.

Nun bin ich zwar, als erſter naturlicher

Erbe ſeines ſchriftſtelleriſchen Nachlaſſes, um

ſo weniger geſonnen, die Schriften meines Va—

ters noch langer fehlen zu laſſen, je mehr ich,

als Buchhandler, taglich erfahre, daß die

Nachfrage nach denſelben noch immer ſort—

wahrt:
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wahrt: allein da die Veranſtaltuug einer

vierten Ausgabe noch einige wohl zu uberle—

gende Vorbereitungen erfordert, indem nun—

mehr da ſich der Neid und die Gehaſſigkeit

ſo mancher erbitterten Gegner jeder vermeyntli—

chen Neuerung in der Oekonomie, und die

feindſelige Geſinnung, die gewiſſe Menſchen

deshalb gegen meinen Vater und ſein Andenken

unterhielten, immer mehr zu legen ſcheint, je

mehr von Jahre zu Jahre die Zahl der den—

kenden Landwirthe zunimmt, die bey der Be—

folgung ſeines Wirthſchafts, Syſtems ihren

RNutzen in der Erfahrung finden, und je mehr

ſo gar die ehemaligen Widerſacher meines Va

ters und ſeiner Lehre nach und nach ſein Syſtem

zu
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zu adoptiren, fur nothig befinden aus die

ſen Schriften vielleicht manches wird wegblei—

ben konnen, was jetzt noch zu wiederholen ganz

uberfluſſig ſeyn mochte, in wiefern es ſich ledig-

lich auf die damaligen, großtentheils unver—

nunſtigen Widerſpruche bezog, denen ſich der

Verfaſſer zu ſeinen Zeiten entgegen zu ſetzen ſur

nothig hielt; ſo habe ich vor der Hand fur rath—

ſam geachtet, gegenwartigen kurzgefaßten ſyſte—

matiſchen Auszug aus den Schriften meines

Vaters, den ich unter den von ihm
hinterlaſſenen Papieren gefunden habe,

um ſo mehr herauszugeben, weil er das

wichtigſte, was in den ſechs Theilen der

okonomiſch-kameraliſtiſchen Schriften und in

den
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den vier Heften des okonomiſchen Briefwech—

ſels vorkommt, in der Kurze zuſammengefaßt,

enthalt, und weil nach meinen Gedanken gerade

mit einem ſolchen Auszuge vielen wackern Land—

wirthen, die weder viel Zeit auf das Leſen meh—

rerer Bande, noch viel Geld an den. Erkauf

derſelben zu wenden haben, ein ſehr willkomm

ner Dienſt zu leiſten ſtand. Hoffentlich wer—

den mir nicht wenige dergleichen deutſche Land—

wirthe, die eines praktiſchen Unterrichts zur

Verbeſſerung ihrer Wirthſchaft bedurfen, die

Bekanntmachung eines ſo wohlſeilen Auszugs

gern verdanken. Leipzig, im Februar 1797.

C. F. R.G. Schubart von Kleefeld.
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1. Von der Landwirthſchaft uberhaupt.

D ie Landwirthſchaft grundet ſich auf Erfah
rungen, die aber doch mit Verſtande gemacht
werden muſſen, und zu deren richtigen Gebrauch
in ahnlichen Fallen viel Ueberlegung, Kennt—
niß der Erde, die man bauet, der Pflanzen, die
man ſaet und pflanzet, und der Thiere, die man
erzieht, nothwendig erfodert wird. Es iſt aus
den vielen, nach und nach gemachten Verſuchen
und Erfahrungen, wobey unſere Vorfahren oft
durch Schaden kluger wurden, die Landwirth
ſchaft eine weitlaufige, viele Kennt—
niſſe vorausſetzende, und, weil alle Men—
ſchen Nahrung und Kleidung nothig haben,
hochſt wichtige Wiſſenſchaft geworden. Folg—
lich iſt der Stand des Landmanns, oder des
Bauers, einer der nothigſten und wichtigſten
Stande, der daher nicht nur die großte Achtung
und Liebe anderer Menſchen, ſondern anch vor—

J zuglich
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zuglich den Schutz der Furſten zu fodern bercch—

tigt iſt, und zu genießen verdient.
Zwar lernt der Bauer die Landwirthſchaft von

Jugend auf bey ſeinen Aeltern und Dienſt-Herren:
aber gemeiniglich lernt er nichts mehr, als Handar—

beiten und Sandgriffe. Es wird ihm geſagt, daß er
das Fels zu gewiſſen Zelten beſtellen muſſe; daß
er die verſchiedenen Arten vom Getraide, die eine
auf dieſe, die andre auf eine andre Art ſaen, und
daß das Vieh zu gewiſſen geſetzten Zeiten gefüt—

tert werden muſſe. Die Urſachen aber, warum
dieſes und jenes ſo und nicht anders gethan wer—
den muſſe, bleiben ihm verborgen; er hat oft
nicht Zeit, oft nicht Luſt, oft aber nicht Einſicht
genug, dieſe zu erſinnen. Er bleibt alſo bey die—
ſen Erfahrungen ſeiner Vorfahren ſtehen, und
macht ſeine wirthſchaftlichen Arbeiten ſo, wie er
ſie gelernt hat, ohne zu deuken, oder zu verſuchen,
ob er ſie nicht beſſer, fur ſich und die Seinigen
nutzlicher machen koönnte. Ja, viele Landwirthe

ſind der Meinung, es muſſſe bey dem Alten
bleiben, und konne nicht beſſer gemacht werden.

Dem widerſpricht aber die tagliche Erfahrung:
man frage z. B. alte, kluge und erfahrne Land—
wirthe, ob ſie nicht jetzt, nach vieljahriger Erfah—
rung, vieles in ihrer Wirthſchaft anders machen,
und dieſes aundre beſſer und eintraglicher gefun—
den haben, als was ſie von ihren Aeltein und

Dienſt-Herren vor Zeiten gelernt hatten.
Zur
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Zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft iſt
demnach anzurathen:

1) die Braache abzuſchaffen, und die Felder
zu alljahriger Nutzung zu bearbeiten;

2) die Stallfutterung einzufuhren, und, um
hinlangliches Futter fur das Vieh zu er—
langen,

Z) Futter-Gewachſe, theils Krauter, und theils

Ruben zu erbauen. Die erſtern ſind haupt—
ſachlich

Klee mit röthlicher Blume (Trikolium
pratenſe),

Luzerne (Medieago ſativa),

Esparſette (Hedyſarum Onobrychis);
alle ubrigen, dermalen bekannten, kommen den
eben genannten in keiner Abſicht bey.

2. Von dem ſpaniſchen, hollandiſchen oder

brabanter Klee.

Der Klee mit rothlicher Blume, Trikolium
pratenſe, auch ſpaniſcher, hollandiſcher oder
brabanter Klee genannt, ubertrift den gemei—

nen rothen und weißen Wieſenklee in Abſicht
des hohern Wachsthums und der Ergiebigkeit

gar ſehr.

A2— a) Von
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a) Von der Art ihn zu ſaen.
Er wird am ſchicklichſten und beſten, ent—

weder unter! Gerſte oder Haber, folglich in ein
Feld geſaet, welches, nach der gewohnlichen
ſchlechten Wirthſchaft, das darauf folgende
Jahr braache liegen ſollte. Dadurch wird
alſo das Feld wahrend dieſer Braachzeit weit hoö
her genutzt, als durch Weizen-oder Roggen--Bau
nicht geſchehen wurde.

Unter 1Dresdner Scheffel Gerſte ſaet man 9
bis ro Pfund friſchen und guten Kleeſaamen;

unter i Dresdner Scheffel Haber 7 bis 8 Pf.

Ob zu ſchlechtem oder ganz leichten Sand—
boden weniger oder mehr Kleeſaame genommen
werden muſſe, muß ein nachdenkender und for—
ſchender Landwirth ſelbſt bemerken: denn nicht
jede Vorſchrift paſſet auf jeden Boden.

Erſt muſſen Gerſte und Haber eingeeggt, und
das Feld gewalzt werden: dann wird der Kloe—

ſaame drauf geſaet, und nur leicht eingeeggt.

Wenn der Klee in die Gerſte geſaet wird,
muß man die Witterung beobachten. Jſt das
Land trocken, ſo thut man wohl, wenn man
ihn, ſobald die Gerſte geſaet, geeggt und ge—
walzt iſt, oben drauf ſaet, dann mit der ver—
kehrt oder umgedreht (nicht aber das oberſte zu

unterſt
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unterſt gekehrt) eingeſpannten leichten Egge, da—
mit er nicht zu tief zu liegen komme und etwa
erſticke, ein wenigt eineggt.

Eine große ſchwere Egge, woran die Schie—
nen oder Balken feſt ſind, die Zinken aber gerade
ſtehen, iſt zur Eineggung des Klees nicht gut zu

brauchen, weil der Saame dadurch zu tief in
die Erde gebracht wird, und dann nicht aufge—
het. Es muß eine leichte bewegliche Egge ſeyn,
woran die holzernen Zinkcn ſchief ſtehen, und die

ſo angeſpannt werden muß, daß dle Zinken nicht
ſchrag nach dem Pferde ſtehen, ſondern nach—
ſchleppen, und 'nicht uber einen halben Zoll tief
in die Erde greifen konnen.

Jſt das Land bey der Gerſtenſaat ſehr feucht;
ſo ſaet man den Klee 4,6, 8 bis 12 Tage nach—
her, wenn auch die Gerſte ſchon aufgegangen
iſt, oben drauf; und dann wird er am beſten
mit einem Dornbundel eingeeggt, damit nur die
Vogel den Saamen nicht wegfreſſen, die Egge

aber die flachwurzelnde Gerſte nicht ausreiſſe.

Die Kleeſaat im Haber iſt am beſten, wenn ſie
ſogleich, nachdem der Haber geſaet worden, drauf
geſaet wird: erlaubt es aber die Witterung nicht,
ſo kann es auch noch geſchehen, wann der Haber
ſchon eines Fingers lang erwachſen iſt; wobey man

ſich ohne Bedenken einer leichten Egge bedienen

mag,
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mag, weil der tiefer in die Erde wurzelnde Ha—
ber nicht ſo leicht herausgeriſſen wird, wie die
Gerſte. 7

Je fruher die Kleeſaat unter dieſes ſoge—
nannte Sommiergetraide geſqaet wird, deſto beſ—
ſer wachſt der Klee. Man laſſe ſich die Furcht,
daß er, wenn erj;zu fruh heran wachſt, dem Ge—
traide Schaden thue, nicht ſchrecken: denn ge—
ſetzt, er verurſachte auch etwas Verminderung
deſſelben; ſo iſt dieſer Verluſt gegen den Vortheil
eines wohlſtehenden Kleeackers in gar keine Ver—
gleichung zu ziehen.

Wenn wegen allzugroßer Durre der Kleeñe

in 3, 4 bis 6 Wochen gar nicht aufgeht, folglich
das Jahr darauf Mangel an Klee und Futterung
ſeyn wurde; ſo nehme man die Zeit wahr, wenn
der Horizont uit Regen drohet, oder wenn es
ſchon geregnet hat, und laſſe ſeine Kleefelder noch,
eininal mit Saamen ordentlich uberſtreuen, und
kehre ſich nicht daran, wenn auch die Gerſte und

der Haber ſchon 12, 16 bis 14 Zoll hoch ſtunden.
Beym Abmahen dieſer Fruchte wird man doch
finden, daß das Feld mit Klee angebauet iſt:
denn wenn es auch von der Zeit der zweyten
Ausſaat bis zur Erndte gar nicht wieder regnen
ſollte; ſo geht der Saamen doch auf, weil ihn
die aus der Erde ſteigenden Thaue feucht halten,

und
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und die Sonne den Boden wegen der Getraide—
ſtengel nicht ausbrennen kann. Zu dem Ende
muß der Landmann ſeinen Kleeſaamen ſelbſt
bauen, und immer etwas Vorrath davon be—
halten.

Es iſt niemals zu rathen, den Klee in die
Winterfrucht zu ſaen: denn wenn nicht ein zei—
tiges, anhaltendes Fruhjahr kommt, ſo iſt er
allemahl verlohren.

Man kann den Klee in die Felder, die naß, kalt
und tief ſind, das iſt, die oben her nur 4 bis 6
Zoll guten Boden haben, bringen, weil er nicht
tief wurzelt. Die Beſaung aller Felder, wenn ſie
auch noch ſo ſchlecht waren, (außer wo Luzerne
und Esparſette ſteht,) muß mit brabanter Klee
geſchehen, und in 6 Jahren wiederholt werden:
denn dadurch, und durch den Wechſel mit den
Fruchten werden eudlich die Felder ſo ergiebig,
daß man am Ende ſagen kann, man habe gar
kein ſchlechtes Feld mehr. Nur Steinklippen
und Steinberge machen hiervon eine Ausnahme.

Doch' ſo bald der Pflug darauf gehen kann,
iſt quch ein ſolch Feld ſchon des Saaniens werth.
Und konnte der Klee auch nur einmal, oder gar
nicht genutzt werden; ſo wurde doch deſſen Um—

bruch ſchon ungemein viel Verbeſſerung des
ſchlechten Ackers bewirken. Alſo immer Vor
theil genug!

Felder,
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Felder, die aus bloßem Topferthon, oder
ſcharfem, freſſenden, eiſenſchuſſigen Sandboden be
ſtehen, ingleichen ganz magere, durre, leichte,
dem Flugſand ahnliche, oder auch ſumpfige
Felder, welche ſaure Kupfer-oder andere ſtehen—
de Waſſer haben, taugen zum Kleebau nicht.
Wenn aber erſtere mit Mergel, und letztere mit
Miſte gebeſſert werden konnen, daß nur darnach
einigermaßen der Klee wachſt; ſo beſſern der um
gebrochene Klee und deſſen Wurzeln ſodann der—
gleichen Aecker dergeſtalt, daß beym zweyten mal
Anſaen des Klees ſchon ein weit merklicheres
Wachsthum erfolgt, welches man nachher bey dem

Fruchtkornerbau augenſcheinſcheinlich ſpurt; und
ſo geht die Verbeſſernng von 6 zu 6 Jahren mit

großen Schritten fort, weil der durch den Fut—
terbau, wodurch man ſeinen Viehſtand vergroſ—
ſern kann, gewonnene Miſt, wie niemand wi—

derſprechen wird, alles wirkt, was man verlan
gen kann.

Nach der Gerſten- oder Haber-Erndte muß
der Klee, wenn das Feld ſo eben liegt, daß
Schnee und Regenwaſſer nichts wegſchwemmen,

naoch im Herbſte gedunget werden. Dieſe Dun—
gung geſchieht mit Aſche. Einen Morgen, von
36000 Quadratſchuhen dungt man mit 1ohent—
nern Aſche, oder mit s Centnern klargemahlenen

rohen Gipsſteins. Jn Ermangelung der Aſche
oder
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oder brabanter Klee. 9
des Gipſes kann auch Ausſchlag (Ueberbleibſel
von Floßſiedereyen), desgleichen klar gemahlne
oder geſtampfte rohe Kalkſteine, jedoch in weit ſtar—
kerer Quantitat, als des Gipſes, gebraucht wer—

den. Liegt das Feld bergig; ſo geſchiehet das
Aſche- Gips-Ausſchlag- oder Kalk-ſtreuen erſt
im Fruhjahr, ſo bald der Schnee weg, und die
Erde noch feucht iſt. Hat man aber durch die
Stallfutterung Dunger genug erworben; ſo
kann man ſeine Felder vor dem Winter damit
decken: und. die Klee-Erndte wird noch einmal ſo

reichlich ausfallen.

Das Kleefeld muß im Fruhjahr mit einer
ſcharfen holzernen Egge tuchtig aufgekratzt wer—

den, welches von ſehr gutem Erfolg iſt. Jſt
das Feld ſteinig; ſo leſe man ſowohl im Herbſte
nach der Gerſten- oder Haber-Erndte, als auch
im Fruhjahr die Steine von dem Kleeacker rein
ab, wenn nach dem Aufkratzen mit der holzernen

Egge wieder Steine zum Vorſchein gekommen.

b) Von der Verfutterung des Klees,
I. wenn er grun verfuttert wird.
Wenn der Klee grun verfuttert wird, welches

auf Raufen im Hofe oder Stalle geſchieht; ſo muß

man mit der Fuütterung. ſo lange, bis er nicht
uber und uber in der Bluthe ſteht, behutſam

ver
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verfahren, und nur wenig auf einmal, aber
deſto ofter vorlegen laſſen, weil das Vieh vom
zu haufigen Genuſſe mit einmal leicht aufſchwel—

len, und davon berſten konnte. Man muß Ach—
tung geben, ob das Vieh nach der Kleefutterung
einige male offenen Leib oder Laxiren bekonmt:
und iſt dieſes erfolgt, ſo kann man getroſt mit der
Klee-Futterung fortfahren, und nach und nach
auch die Menge vermehren. Ganz! im Anfange

wird der noch junge Klee. mit gutem Nutzen ge—
ſchnitten, mit viel Heckerling vermiſcht, und zur
Futterung vorgelege, wovon das Vieh genießen

mag, ſo viel es will. Man kann- auch
unter das durre Futter erſt ein wenig
davon, und nach und nach immer mehr,
oder auch Gras untermiſchen.

Wenn der grune Klee zum Vorrath in den
Hof gebracht wird: ſo muß er ja nicht auf Hau—
fen gelegt, ſondern auf einer Tenne aus einander
geſtreuet werden, damit er ſich nicht erwarme,
welches in wenig Stunden geſchehen kann: weil
ſonſt das Vieh, welches davon genießt, nur von
ein paar Handen voll berſten mochte. Steht der
Klee aber völlig in der Bluthe; ſo. iſt der Sten
gel ſchon harter, und man kann ſehr reichlich
davon vorlegen. Damit aber das Vieh beym
Appetit bleibe, und Veranderung im Futter

habe,
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habe, ſo thut man wohl, wenn man demſelben
die Woche etliche mal gemeines Gras, oder auch
Heu und Stroh vorlegen laßt.

Von Stengeln, die Saamen getragen ha—
ben, frißt kein Vieh, das guten Futters ge—

wohnt iſt, außer die Pferde. Jſt der Klee zu
holzig worden; ſo konnen die Stiele, die von
den Schaafen ubrig gelaſſen worden, durre ge—
macht, und im Winter als Streu-Stroh ge—

braucht werden.

Sollte gleichwohl aus Verſehen ein Stuck
Vieh zu viel grunen. Klee bekommen haben, und
ſich Gefahr zeigen; ſo ſchutte man ihm ein Trink-
glas Branntwein ein. Ein ander ebenfalls un—
fehlbares Mittel iſt, dem Vieh einige Maas
friſch gemolkene Milch, mit etwas Schnupftabak
vermiſcht, oder Oel einzugießen. Der Trokar,
(ein Jnſtrument von Stahl, womit man in die

Jogenanuten Hungergruben ſticht), iſt das ſicher—
ſte und geſchwindeſte Hulfsmittel: nur muß ja
nicht uber ä Zoll tief geſtochen werden.

Ein noch ſehr guter Gebrauch des grunen

Klees iſt dieſer: man laſſe ihn auf der Futter—
bank ſchneiden, mit Salz und Waſſer angefeuch—
tet, wie Sauerkraut, einmachen und abgahren.
Er iſt dann ein vortrefliches und maſtendes Fut

ter
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ter, thut den Winter uber fur das Rind- und
Schaaf-Vieh ſehr gute Dienſte, und das Vieh be—
kommt beym Genuß dieſes Salzes zugleich etwas
grunes.

J

2. Wenn der Klee durre verfuttert
wir d.

Wird der Klee durre verfuttert; ſo kann
man einer Kuh taglich 2o, 25 bis zo Pfund
Kleeheu geben. Bauet man Runkelruben, und
giebt jeder Kuh taglich zo Pfund; ſo braucht
man nur 10 dbis 15 Pfund Kleeheu, und 10
Pfund Stroh.

Hat man Heu von Klee oder andern Futter

krautern genug, und kann mehr reichlich, als zu
ſparſam vorlegen; ſo kann man auch von einer
Kuh taglich etliche zo Pfund Milch erhalten.
Futter muß das Vieh haben, wenn es viele und
gute Milch, und den Aeckern Dunger geben ſoll.

Ein Schaaf braucht des Tages wenigſtens
2 Pfund Kleeheu und 1 Pfund Stroh.

Ein Bund Kleeheu ubers Kreuz mit 2
Strohſeilen gebunden, macht zwiſchen 18 bis 22,
Pfund: und wenn man eines davon gewogen hat,
ſo kann man ſich mit dem Binden der ubrigen
ziemlich genau darnach richten.

3. Von
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z. Von der Klee-Erndte und dem
rechten Verfahren beym Dorren

des Klees—

Will man den Klee zum Winterfutter durre
machen, ſo wird er gemahet, ſo bald nur einige

Blumen zu ſehen ſind, und, man wartet nicht,
bis er vollig in der Bluthe ſteht. Es iſt zwar

wahr, wenn der brabanter Klee, welcher durre
gemacht werden ſoll, ſo lange ſteht, bis er uber

und uber bluht, (auf alle Bluthen kann man
doch nicht warten, ſonſt wird er zu hart, und
die erſten Blumen ſetzen in Saamen an); ſo giebt
er noch einmal ſo viel Futter her, als wenn er
14 Tage fruher gemaht worden ware. Aber
ſo viel iſt auch gewiß, daß Klee, welcher gemahet
und gedorrt worden iſt, wann er erſt zu bluhen
angefangen hat, ungleich beſſer futtert, und die
Kuhe, wenn man ihnen eben ſo reichlich davon
vorlegt, wenigſtens um ein Drittheil mehr und
fettere Milch geben, als vom erſtern. Jeder
kann ſich nach der Menge ſeiner Kleefelder ein—

fichten, wie es ihn am beſten dunkt.

Das Abmahen des Klees geſchieht nicht
mit einer gewohnlichen Gras-Sichel, ſondern
mit eiuer Getraideſenſe, welche mit einem holzer—
nen Geſtelle oder Geruſte verſehen ſeyn muß, da—
mit er ſich in ordentliche Schwaden hinlege.

Nach
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Nach Beſchaffenheit der Witterung bleibt der
Klee in dieſen Schwaden 4, 8, 10, mehr oder
weniger Tage unangeruhrt liegen, bis er von oben
ganz durre, und nicht der geringſte Saft mehr
in den Stengeln iſt. Sollte er aber durch ſtarkes
oder anhaltendes Regenwetter ſehr zuſammen—
gedruckt worden ſeyn; ſo luftet man mit einer
holzernen Streugabel die Schwaden ein wenig:
doch darf dieſes Luften nicht in den heißen Mit—
tagsſtunden, ſondern es muß in den Fruh- und
Abend-Stunden, wenn der Thau gefallen iſt, ge
ſchehen, weil ſonſt zu viel Blatter, als das beſte,
abfallen und verlohren gehen wurden. Sind nun
die Kleeſchwaden auf der einen Seite ganz durre,
ſo werden dieſelben mit einer Streugabel des
Morgens oder Abends umgewendet, und alle—
mal 2 Schwaden gegen einander, folglich enger
zuſammengebracht. Wenn der Klee, nach Ver—
lauf einiger Tage, auf der andern Seite vollig
durre iſt; ſo wird derſelbe des Abends, wann der
Thau gefallen, auf kleine Haufen zuſammenge—
ſchoben, und das liegen gebliebene kleine Gebroſt
ſogleich nachgeharkt oder nachgerechet, und des
Morgens eingefahren, welches aber bey heißen
Tagen nicht ſpater, als bis um g oder hochſtens 9
Uhr zu bewerkſtelligen iſt, weil ſonſt die Blatter
und Blumenknoſpen, als das beſte, verlohren
gehen wurden. Der Thau, welcher auf den vor—
her ganz durre geweſenen Klee gefallen iſt, ſchadet

dem
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demſelben im geringſten nicht, ſondern dunſtet gar
bald wiederum hinweg, wenn er entweder auf
luftige Boden, oder in Feimen gebracht wird.
Solche Feimen muſſen aber inwendig eine Luft—
und Zug-Rohre nach Maasgabe ihrer Große von
36 bis 48 Zoll ins Gevierte haben. Der durre
Klee muß immer grun bleiben; und ſo halt er
ſich viele Jahre, ohne daß er ſeine Kraft verliehrt.
Wenn er unter Dach und auf den Boden gebracht

wird; ſo beobachte man dabey die Vorſicht, daß
man bey und nach dem Abladen nicht ſehr auf

dem Klee herum und ihn gleich feſt trete, ſondern
ihn vielmehr locker auf einander werfe. Nach
Verlauf etlicher Wochen ſetzt er ſich von ſelbſt
zuſammen

Wenn man auf einen Morgen Feld, zu 150
Quadrat-Ruthen oder zu 36000 Quahdrat—
Schuh gerechnet, unter jedem Scheffel Hafer

7 bis 8 Pfund, unter die Gerſte aber z bis h Pf.
brabanter Klee ſaet; ſo giebt dieſes jahrlich
2 Erudten, jede zu zo Centnern, zuſammen
1oo Centner. Da aber beym Außenbleiben guter
Witterung eine Erndte leicht geringer ausfallen
kann; ſo waren allenfalls auch nur zo Centner
zu rechnen.

6) Dieſes allet muß auch beym Durremachen der Luzerne
und Eſoarſette beobachtet werden; und es wird, um es
nicht wiederholen zu durfen, an gehorigen Orten hier—

auf zuruckgewieſen werden.
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d) Von Erbauung des Kleeſaamens.
Man laßt einen Theil Klee in die Bluthe

ſchießen, und wartet, bis die Stengel ſchwarze
Saamenkapſeln bekommen, die ſich ringeln;
dann wird er mit dem Stengel, oder beſſer nur
die Saamenkapſeln, behutſam abgeſchnitten, in
Tuchern und Sacken nach Hauſe geſchafft, und,
wenn er vollig ausgedorrt iſt, ſogleich ausgedro
ſchen. Da ſich indeſſen der gedroſchene Kleeſaa—
men durch Worfeln und Sieben ſchwerlich reini—

gen laßt; ſo geſchiehet dieſes auf folgende Art
noch am leichteſten. Man nehme eine Wanne,

oder einen von Bretern zuſammen geſchlagenen,
auf Beinen ſtehenden Kaſten 3 bis 4 Ellen lang
und eine Elle breit, und ſetze ihn in Zugwind;
dann halte man, mittelſt einer Worfſchaufel, den
Saamen dergeſtalt in die Hohe, daß er laugſam
in den Kaſten oder die Wanne gezettelt wird,
wo die Spreu wegfliegt. Bleiben noch viele
Korner in der Spreu; ſo kann ſolche nahe am
Ofen in einem Tuch oder Sack aufgehangt, und
bey ſtrenger Kalte in einer trocknen Oelſtampfe,

unter beſtandigem Umruhren mit einem Stecken,
vollends von der Spreu abgeſondert und durch
geſiebt werden. Die Spreu kann man auf durre
Wieſen ſtreuen. Man kann auch den Kleeſaa—
men in heißen Stunden gleich auf dem Felbe vom
Stroh dreſchen: hernach kann er ſowohl in einer

trock—
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trocknen OelStampfe, als auf einer Schrot—

Muhle ſogleich aus den Kappen gebracht und rein

gemacht werden. Noch beſſer ſcheint der Weg, daß
man den SaamenKlee eben ſo maht, wie den gru.
nen, welcher gedorrt werden ſoll, und dann die
SaamenKopfe ſogleich auß dem Felde ausdriſcht.
Das Ausdedroſchene wird hernach auf eine
Gyps-Muhle gebracht und dick aufgeſchuttet,
wo, es ſich gar bald ſeiner Hulſen entledigt.

KleeSaamen zu eignem Bedurfniß zu bauen,
iſt gut: aber gleich zu Anfange des Klee—
Baues vielen Saamen zu bauen, um Handel da—
mit zu treiben, ware ein Fehler, vor dem der An
fanger wohlmeynend zu warnen iſt. So ſehr der
Klee, wenn er vor oder in der Bluthe abgemaht
wird, die Felder dungt und beſſert, ſo ſehr ſaugt
er ſie aus, wenn man den Saamen reif werden
laßt.

Daher iſt es eine ſehr irrige Meynung, wenn
manche glauben, daß der Klee 3 bis 4 Jahr ſtehen
bleiben muſſe. Dadurch wird das Feld wirklich
nur ausgeſaugt, und der Wirth leidet hernach
Schaden am Korner-Bau; da hingegen der Klee
bey oben angezeigter Behandlung gerade das
Gegentheil wirket, und die Felder durch nichts
ſo geſchwind, leicht und wohlfeil verbeſſert wer—
den konnen, als gerade durch den Klee-Bau.

B Eine
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Eine der erſten und unvergeßlichſten Regeln

bey dem Klee-Bau iſt, daß der Klee nicht zu
oft auf einen nund den nemlichen Fleck, ſon—
dern nur alle 6 Jahre einmal dahin komme,
und wahrend der Zeit der Acker, der ihn getra—
gen hat, zu 4 bis 5 hinter einander folgenden
Getraide- oder Hulſen-Fruchten, mit Abwechſelung

derſelben genutzt werde.

e) Fruchtbarkeit des Feldes, worauf
brabanter Klee geſtanden hat, und

Gebrauch der Klee-Stoppel.
Vorausgeſetzt daß die Klee-Felder von.der

Saat an zu keiner Zeit, weder im Herbſte noch

im Fruhjahre, vom Rind- oder Schaaf-Vieh
abgehutet werden durfen. Das Vieh tritt nicht
nur' einen Theil in die Erde; ſondern es reißt ihn

auch mit den Wurzeln aus; und dann iſt aller
Aufwand vergebens, und aller gehoffte Nutzen
verlohren.

Jſt der Klee zum zweyten, auch nach Be—
ſchaffenheit der Witterung zum dritten male
geerndet; ſo laßt man ihn wieder eine Hand hoch
wachſen, und pflugt ihn unter. Dieſe Klee—
Stoppel wird in ſchmalen, tiefen Furchen von
6 Zoll dergeſtalt untergepflugt, daß ſich die
Furche hubſch umwendet, dann ſogleich Winter—

Korn
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Korn oder Weizen darauf geſaet und gut ein—
geeggt. Hierzu muß man eine Zeit wahlen,
wannes weder zu naß, noch zu trocken iſt, da—
mit keine Kloſe noch Schollen werden, ſondern
das Land wie durchſiebt wird. Am beſten iſts,

daß die Saat in die Klee-Stoppel 14 Tage
vor Michaelis geſchehe ſo kann man unter

gottlichem Segen die reichlichſte Erndte erwarten.

Korn und Weizen gerathen dann an Halmen
und Aehren, wo nicht beſſer, doch ſo gut, als
im Dungfelde. Hat man ſolches erbaute Korn
oder Weizen geergdet, ſo muß die Stoppel,
ohne daß ſie abgehutet wird, ſogleich nach der
Erndte umgearbeite, werden; dann ſſaet man
folgendes Fruhjahr noch einen Hafer hinein,
welcher vortreflich wird. Nach der Hafer—
Erndte wird das Feld bedungt, und zum beliebi—
gen Frucht-Bau gebraucht. Wenn von dem

Jahre der. erſten Kleeſaat an 6 Jahre verfloſſen
ſind; dann ſaet man wieder Klee unter Hafer
oder Gerſte. Durch oftere Kleeſaat wird jeder
Acker verbeſſert, daß er beſſere Korner-Fruchte

tragt.

B 2 Noch
2) Da in den gebirgigen Gegenden Deutſchlande zu Mi—

chaelis dtert ſchon Schnee faut und Froſte eintreten;
ſo ware in ſolchen Gegenden wehl nichts ſicherer, als

daß die Saat in die umgebrochene Klee-Stoppet in der
Miutte des Auguſts, oder doch vor Auögange dieſes Mo—

nats geſchuht.
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HNoch anderweitiger Nutzen und Ge—
brauch des Klee-Futters.

Der Klee iſt eines der kraftvollſten, beſten,
geſundeſten, am leichteſten, haufigſten und vor—
theilhafteſten zu erbaugiden Winterauch wenn es
gebrechen ſollte, Sommer Futter fur alles Zucht

und Arbeits-Vieh.

Das durre Klee? Futter thut bey den
Schaafen in Anſehung der Wolle vortrefliche
Wirkung. Von 1oo Schaafen ſind nach der
Klee-Futterung 2 Steine Wolle mehr, als ſonſt, er—
langt worden. Nach der Wollſchur wird gruner
Klee, oder Luzerne, welche eines der fruheſten
grunen Futter iſt, gefuttert; und dieſe Futterung
vermehrt die Schaafmilch. Die Lammer wach—
ſen ſo geſchwind heran, daß ſie ſchon mit der
zten Woche abgeſtoßen werden konnen, und zu
ſolcher Zeit faſt eben ſo groß ſind, als die Jahr—

linge. Und die Jahrlinge ſind, faſt eben ſo groß,
wie die Stechhammel; eines, ohne Wahl aus

dem Haufen genommen, hatte 41 Pfund Fleiſch
und 6 Pfund Talg.

Die Pferde konnen mit grunem Klee, auf der

Hexelbank geſchnitten, und im Winter mit ge—
trocknetem geſchnittenen Klee, entweder ganzlich
ohne Korner, oder doch nur bey wenigen Kor—

nern
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nern gefuttert werden, und bleiben, wenn nicht
die Arbeit außerordentlich ſchwer und haufig iſt,
bey vollen Kraften. Ein Fohlen bekommt in
24 Stundeu Pfund Kletheu.

3. Luzerne (Medicago ſativa).

a) Von dem Boden des Feldes, wel—
Icher zum Anbau der Luzerne am

dienlichſten iſt.
uterne wachſt im lehmigen Boden am beſten,

im Sande aber am ſchlechteſten. Wenn der Bo
den in abgeſetzten Lagen, ſchichtenweis bald
Sand, bald Kies, bald Lehm oder Thon hat:;
muß man ſie in 4 bis 5 Jahren umackern laſſen,
weil ſie ſich jahrlich immer mehr verliehrt, und
nach und nach ausgeht. Wo ſie auf oder t
und 2 Ellen tief Waſſer findet, geht ſie noch
früher aus, weil die Spitzen ihrer Pfahl-Wur—

jeln das Waſſer beruhren, wovon ſie faul wer
den. Dieſes Futter-Kraut will einen guten
Mittel-Boden haben; je beſſer das Feld iſt, je
beſſer wird ſie gedeihen; guter, tiefer, trockner
Boden iſt allem ubrigen vorzuziehen, und im
lehmigen oder etwas thonigen halt ſie ſich am
langſten, auf 15 bis ao Jahre.

b) Von
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b) Von der Art, die Luzerne zu ſaen.

Das Feld muß dazu gut bearbeitet, und
von allen Quecken ſorgfaltig gereinigt werden.
Nimmt man Hafer-Stoppel dazu, ſo muß dieſe
im Herbſte umgearbeitet, geeggt und von allen
Quecken gereinigt werden. Jm Fruhjahre
pflugt man das Feld in die Lange, eggt es, und
rechet oder harkt, wenn's nothig iſt, die Quecken
wieder ab. Und ſo bearbeitet man das Feld,

vis es von Quecken ganz gereinigt iſt. Dann
wird es gedungt, und der Dunger eingearbeitet.

Man thut wohl, wenn man nach dieſer Be—
arbeitung das Feld eggt, Erbſen nicht zu dicke
darauf ſaet, ſte unterackert, und dann auf dem
wieder geeggten Felde die Luzerne ſaet, damit

ſie, wenn ſie noch jung iſt, Schutz und Schatten
habe. Auf einem Acker, wohin man 1Dresdner

Scheffel Korn ſaen kann, muß ro bis 12 Pfund
Luzerne geſaet werden. Man ſaet die Luzerne
mit 3 Fingern, und eggt ſie dann mit einem
Dornbundel ein. Die Luzernen-Saat geſchieht
in der Mittt des Monats May, wenn keine ſtar—
ken Froſte mehr zu beſorgen ſind. Die Luzerne
im Herbſte zu ſaen, kann ſchlechterdings nicht an

gerathen werden.

Man
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Man kann auch, um das koſtbare Jaten zu

erſparen, in ein noch nicht ausgebautes Haferfeld
die Luzerne ungedungt ſaen. Das Haferfeld
wird im Herbſte umgeriſſen, und im Fruhjahre
ſo oft, wie moglich, mit Pflug und Egge be—
arbeitet; man greife aber beym letztenmal Ackern

ſo tief, als man kann, ackere mit der letzten
Furche Erbſen unter!, und ſae die Luzerne drauf.
Jm folgenden Winter fuhre man kurzen, fetten
Miſt darauf, den man im Fruhjahr drauf mit
einer eiſernen Egge tuchtig zerreißt, mit der man
zugleich das grobe ſtrohigte vom Miſte zuſammen

harkt, und es wegfuhrt

Wenn die dabey geſaeten Erbſen nur einige

Bluthen zeigen; ſo haut man ſie ab, und ver—
futtert ſie grun unter das Vieh. Beym Ab—
hauen dieſer Erbſen iſt jedoch zu beobachten, daß

man

Da in dbem Korne, welcher in einem wiit Aunſchlag ge

dungten Felde beſuet worden iſt, wenig, oder faſt gar
tein GSras ubrig bleibt, und! dar Feld ſehr lauter ſtebt z

ſo konnte man in ein ſolcher, auf gehorige Weiſe zubee
reitetes Kornfeld, um das Unkraut zu vermeiden, Lu—
jerne, mit zuvor untergeackerten Erbſen, ſen. Des
gleichen konnte man einen Ertarkel-(Kartolfel)Kraut

oder kLein-Acker nehmen, weil durch das Jaten det
Flachſes dar Feid ebenfalls von dem Unkraute ſchon gerei
nigt worden, und die Flachtacker, wie bekannt, nicht

ſogleich in der Zolge aute Gratacker werden.
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man die Stoppel 2 bis 3 Zoll hoch ſtehen laßt,
damit nicht zugleich die Luzerne zu knapp abge
hauen werde, ſondern ein paar Zoll uber der Erde
ſtehen bleibe, und nur Keime anſetzen konne.

Jn dem erſten und andern Jahre iſt die Ergie—
bigkeit der Luzerne, (ſo wie auch der Esparſtette,)
nicht ſo groß, als im dritten, vierten und den fol—

genden Jahren, wo beiderley Futter-FKrauter
zu ihrem volligen Wachsthume gelangen.

c) Luzerne grun zu verfuttern.

Die Luzerne bluht blau. Die Stengel wer—
den 18 bis 20 Zoll, auch wohl 2 Fuß und noch
hoher, ehe ſie bluht, welches auf den Boden

und die Witterung ankommt. Man muß ſie
nicht bluhen laſſen, ſondern abmahen, ſo bald
ſich die Bluthenknoſpe zeigt, weil ſie ſonſt zu hart

zund holzig, und deſto weniger nahrhaft wird.
Gie verdient in allem Betracht, grun zu verfuttern,
den Vorzug vor dem Klee. Gie iſt weit ſuſſer
und nahrhafter, als der Klee; und die Milch,
welche die Kuhe darnach geben, iſt weit fetter.
Es iſt auch, wenn ſie noch jung iſt, nicht ſo viel

Gefahr

1) Noch iſt anzumerken, dat er beſſer iſt, wenn der
jenige, der das Adhauen der Erbſen vervichtet, ſolthes

varfuß thut, damit die noch junge kuzerne nicht zu ſehn

in den weichen Acker eingetreten werdt.

J
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Gefahr beym Verfuttern. Man kaunn ſie, wenn
es nur einigermaaßen wittert, alle 4 Wochen ab

hauen laſſen. Jhre Ergiebigkeit iſt alſo, wo
nicht 3, doch zuverlaßig 2 mal ſo groß, als die
Ergiebigkeit des Klees. Luzerne iſt das fruheſte,
und zugleich auch das ſpateſte Futter. Sie
wachſt fort bis in den Herbſt, ſo lange keine Froöſte
kommen.

J

d) Luzerne durre zu machen.

Will man die Luzerne zu Heu machen, ſo
darf man ſie durchaus nicht zum bluhen kommen
laſſen, ſondern muß ſie abmahen, ſo bald
ſich die Bluthknoſpen zeigen, weil ſie ſonſt, wie
geſagt, zu hart und holzig, und weniger nahrhaft
wird. Man kann alle 4 bis 5 Wochen, wenn

die Witterung nur einigermaßen vortheilhaft iſt,
die Luzerne zum Heumachen abhauen. Sie wird
auch mit einer Senſe, welche ein Hafergeruſte
hat, abgehauen; und beym Durremachen verfahrt
man eben ſo, wie beym Brabanter-Klee, deſſen
beſte Dorrungs-Art oben ſchon beſchrieben
worden.

Die Luzerne dorret ſich an und fur ſich et—

was leichter, als der Klee. Doch iſt dabey das
einzige Unängenehme, daß, wenn ſie in Schwa—

den
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den liegt, und auhaltende naſſe Witterung ein—
fallt, die Schwaden zu ſchnell durch das neue
Ausſchlagen uberwachſen werden, und mithin
in dieſem Falle das Heu etwas ſchwerer durre
zu machen iſt. Jſt aber nach dem Mahen trockne
Witterung, ſo wird ſie gar bald durre.

e) Einige Regeln, die in Anſehung
des Luzerne-Feldes beobarhtet

werden muſſetn.
1) Sollte das Feld vom Unkraute nicht ganz

gereinigt ſeyn; ſo iſt im erſten Jahre durch

Jaten nachzuhelfen. Die Muhe bezahlt ſich

zehnfaltig. a
2) Jn den erſten zwey Jahren haut man die

Luzerne gern oft ab, damit ſich die Stocke
deſto mehr verſtarken; in der Folge liefert
ſie 5z bis 6 gute Erndten.

ſie mit Aſche, mit Mergel, mit den Ueber—
bleibſeln von Salzſiedereyen oder Floßſie—
dereyen, oder mit Ausſthlag, am beſten und

wohlfeilſten aber mit gemahlnem rohen Gips,

3Centner auf 1 Simr. Feld gerechnet.

H Alle

Z) Jm zweyten und dritten Jahre dungt man
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H Alle Fruhjahre wird ſie mit einer eiſernen

Egge wohl aufgekratzt. Dieß tragt zum
Wachsthume ſehr viel beh.

5) Jm vierten Jahre wird der Acker im Herb—
ſte mit kurzem, fetten Miſte befahren, der ſo—

gleich zerſtreuet wird; und im Fruhjahre,
wenn der Miſt ausgelaugt iſt, ehe das Fut—
ter zu wachſen anfangt, wird der Acker mit

einer eiſernen Egge tuchtig zerriſſen, das
grobe ſtrohige zuſammengeharkt, und wieder
weggefahren.

HO, Yach geſchehenen Erndten darf die Luzerne—

Stoppel, wie oben beym Klee geſagt wor—
den, ſchlechterdings vom Viehe nicht abge—
hutet werden. Sie ſchießt aus ihrer Pfahl—
wurzel in einem einzigen Stengel auf.
Wenn dieſe durch Huthung von Schaafen

und anberm Vieh abgebiſfen wird; ſo kann
aus derſelben eben ſo wenig ein neuer Keim

und Trieb entſtehen, als ein Thier ohne
Kopf leben kann

f) Von
J J

Auet dieſes iſt auch dey der Eiparſette zu beobachten,
und wird am gehorigen Orte darauf zuruck gewitſen.
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2) Von Erziehung des Luzerne—
Saamens.

Vor dem dritten Jahre darf man von der
Luzerne keinen Saamen ziehen; ſonſt pflegt ſie
bald einzugehen, weil die Stocke dadurch zu ſehr

geſchwacht werden. Wenn man aber Saamen
bauen will; ſo laßt man einzelne Stocke, wenn
ſie drey Jahr alt ſind, in ein recht gutes ge—
dungtes Land in Reihen verpflanzen, und wElle
weit aus einander ſetzen, wo ſie alsdann ſehr
große Buſche macht. Das!Unangenehme iſt, daß
die Mauſe die Wurzeln gern abbeißen. Bey die
ſer reihenweiſen Verpflanzung wird man gewahr

werden, daß der ausgefallne Saame aufgeht,
und haufige Pflanzen hervor bringt; woraus
die Folge zu ziehen iſt, daß, wenn auf einem
mit Lujerne beſaeten Felde leere Flecke entſte-
hen, man um dieſelben nur einige Pflanzen nicht
abhauen, ſondern ſie zum Saamentragen nur
ſtehen laſſen darf, ſo werden ſich die leeren Flecke
von ſelbſt wieder beſaen. Am heſten iſts, wenn
man die Luzerne dann erſt Saamen tragen laßt,
wann man ſie das folgende Jahr umackern, und
wieder ausrotten will, um darnach Korner aut
dem Felde zu bauen

g) Wie

„J Auf gleicht Weiſe wird der Saame dhon der Elparfette

trjogen.
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g) Vie langendie Luzerne im Acker
dauert, und wie der Acker hernach

bey der Umarbeitung, in Anſe—
hung der Wurzeln, zu behan—

deln: iſt.

Die Luzerne ſteht, wenn der Boden, wie
oben geſagt worden, gut iſt, 15 bis 20 Jahre
in einem Acker. Die Felder, wenn ſie auch noch
ſo ſchlecht geweſen waren, werden durch dieſelbe,

und durch das jahrliche Abfalleu vieler Blatter
ungemein verbeſſert, ſo daß darinne nachher ei—
nige Jahre die fetteſten Fruchte ungedungt wach

ſen; und man kann dann beſonders den geweſe—
nen Eſparſette-Feldern die fetteſten Fruchte an—
vertrauen. Wenn die Luzerne- und Eſparſette—
Felder wieder zu Getraide-Feldern zugerichtet
werden ſollen; ſo thut man wohl, wenn man ſie
im Herbſte, ſo tief nur immer moglich, mit
einem ſtarken, mit 4 Pferden beſpannten Pfluge
umreißen, oder, wenn es beſonders auf den Lu—

zerne-Feldern damit nicht geht, die Wurzeln
mit der Hacke aushauen laßt, (welches ſich ſchon
darum der Muhe verlohut, weil die Wurzeln
gut zur Feuerung gebraucht werden konnen).
Die untern Wurzeln, die vom Pflugen oder Aus—
hauen noch zurucke geblieben ſind, kann man
ohne Bedenken darinne laſſen. Sie konnen doch
nie wieder ausſchlagen, wenn einmal die Kopfe

oder
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oder Kronen abgeriſſen ſind; und in wenig Jah—
ren ſind ſie voöllig verfault. Welch ein herrlicher

Boden wird es dann! Man miuß hernach däs
auf ſolche Weiſe im Herbſte gepflugte oder ge—
hackte Feld im Fruhjahre ſo zeitig, wie
moglich, wieder pflugen, und dieſes den ganzen
Sommer hindurch alle 4Wochen thun. Jſt nun
auf dieſe Weiſe das Luzerne-Feld gepflugt wor—
den; ſo kann man ohne Dungung im Herbſte
Winterkorn oder Weizen drein ſaen; und es
wachſen ſodann 3 bis 4 Jahre lang die Getraide—
Fruchte aufs vortreflichſte darinne. Man muß
aber jedes Jahr damit abwechſeln, als: das
erſte Jahr Weizen, das andere Korn, das dritte
Gerſte, das vierte Hafer

g) Noch anderweiter Nutzen und
Gebrauch der Luzerne.

Einer von den großten Vorzugen der Lu—
zerne iſt, daß ſie jahrlich z, auch 6 mal genutzt
werden kann, und daß ſie, wie ſchon gedacht wor
den, das fruheſte und ſpateſte grune Futter iſt.
Sie erzeugt, als Futter, viele und fette Milch.
Der Werth des Lujzerne iſt alſo unbeſchreiblich

groß,

2) Aues dieſes ailit auch don der Eſporſette; und der

Eſparſette-Acker muß beym Umbruch eben ſo behandelt
werden.
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roß, und es iſt ein hochſt irriger Wahn, wenn
man glaubt, daß deren Erbauung dem Feld—
Ban nachtheilig ſeyn konnte.

Die Luzerne verlaßt den Landmann
gewiß nicht, wenn er anders ſie

nicht verlaßt.

Pferde konnen mit kuzerne ſehr gut gefut—
tert werden; ſie gelangen, ohne daß ſie ein
Korn Hafer dabey bekommen, bey dieſem Futter
zu Kraften, werden dick, und konnen alle Wirth
ſchafts-Fuhren und Feld-Arbeiten verrichten.
Wenn man aber Pferde mit Luzerne futtert; ſo
muß man dieſes Futter-Kraut, wenn es noch
jung iſt, auf einer Futter-Bank, wZoll lang
ſchneiden, und mit Hexel vermiſcht den Pferden
geben. Jſt die Luzerne hoch herangewachſen:
ſo kann ſie den Pferden in die Raufen geſteckt
werden.

Schweine und Ganſe freſſen ſie gern, und
konnen damit fett gemacht werden, wenn dieſes

Futter zuforderſt geſtampft, und hernach mit
Kleyen vermiſcht, verfuttert wird.
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4. Eſparſette (Hedyſarum Onobrychis).

a) Von dem Boden des Feldes, wor—
ein man Eſparſette ſaen will,

Die Esparſette gedeiht in magerm, trocknen
ſteinigen und lehmigen Boden, wenn ſie nur
den erſten Sommer uberſtanden hat. Alle magere
Rander, durre Wieſen und ſandige Felder, wo
Heidekorn wachſt, ſchicken ſich dazu. Berge,
die bey trocknem Sommer kaum eine Spur von
grunem Graſe zeigen, konnen mit Esparſette in
vortrefliche Wieſen verwandelt werden. Kalk—
artiges und leichtes, mit vielen Steinen unter—
miſchtes Sand- und Lehm Feld ſcheint die
Eſparſette allem andern Boden vorzuziehn.
Sie dringt mit ihren Wurzeln ofters eine Elle
tief zwiſchen Steinen und Kluften der Felſen ein,
um auch aus der Tiefe ihre Fruchtbarkeit herzu
nehmen. Eben deswegen taugt auch feſtes und
Binde-Land ſo wenig fur ſie, wie ganz naſſes,
weil die Wurzeln darinnen verfaulen.

174

b) Von der Art, die Eſparſette
zu ſaen.

Das Feld iſt vor der Saat ebenfalls, wie
das LuzerneFeld, wohl zuzubereiten, gut zu dun
gen, und von Queckon und anderm Unkraute zu

reini
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reinigen. Zeitige Fruhjahrs-Saat der Eſpar—
ſette iſt weit mißlicher als diejenige, welche im
Junius, oder auch noch zu Anfange des Julius

geſchieht, weil zu dieſer Zeit die Erde genugſam
erwarmet iſt, um den Keim geſchwind zu ent—
wickeln und das ſchnelle Wachsthum zubefordern,

wobey auch das Unkraut nicht ſo ſehr empor
kommen kann. Dagegen wird die im Fruhjahr
geſaete Eſparſette, bey einfallender kalter Wit—
terung zum oftern vom Unkraut uberwachſen, und
erfordert ſodann ein eben ſo muhſames als loſt
bares Jaten. Eſparſette im Herbſt zu ſaen,
kann gar nicht angerathen werden—

Eſparſette wird mit voller Hand geſaet.
Auf ein Feld, wohin rin Dresdner Scheſfel Korn
geſaet wird, muß man2, wenigſtens 15 Scheſſel
Eſparſette ſaen. Lieber etwas zu ſtark, als zu
ſchwach beſaet.

Man kann beym Saen der Eſparſette eben ſo
gut, wie beym Luzerne-Saen, erſt Erbſen ſaen,

und unterackern, dann aber, die Eſparſette
oben drauf ſaen. Jn dieſem Fall aber wird die
Eſparſette auch gegen Ende des May ſchon ge—
ſaet. Wenn die Erbſen bis zur Bluthe erwach—
ſen ſind (bluhen durfen ſie aber nicht) ſo laßt
man ſie abhauen, und entweder grun verfuttern,

oder durre machen. Man laßt beym Abhauen

2C die
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die Stengel, ebenfalls wie bey der Luzerne,
2 bis 3 Zoll ſtehen. Die Eſparſette, welche
darunter Schutz gehabt hat, wird ſodann wie—
der heranwachſen, daß ſie in dem nemlichen
Jahre noch einmal genutzt werden kann.

Von einem ſehr wohlgerathenen Verſuch
mit der Eſparſette-Saat erthollt uns Schu—
bart von Kleefeld folgenden merkwurdi—
gen Bericht:

„Jch ließ eine Hafer-Stoppel vom Jah—
are 1781. im Herbſte mit Miſt uberfahren,
„einackern, und ſo uber Winter liegen. Jm
„April und May 1782. würde das Feld geho—
„rig gepflugt, mit einer ſcharfen Egge jedesmal
„tuchtig geeggt, und von Quecken und Unkraut
„gereinigt. Etliche Tage vor Johannis bey
„trockner Witterung (denn bey feuchter wurde
„es nicht gut ſeyn) ließ ich es zur Saat ackern,
uden Eſparfette- Saamen in obbeſchritbener
„Quantitat ſogleich in die friſche Furche ſaen,
„und nicht tief eineggen, auch nicht walzen.
„Jn dem Fruhzahr 1783. ſtaud die Eſparſette
„außerordentlich ſchön, und gab eine ſehr große
„Menge Jgutter her, hatte auch kein Unkraut bey
„ſich, ob ſchon der Acker gar nicht gejatet wor—
„den war.“

Jn



4. Von der Eſparſette. z5
In dem erſten und andern Jahre iſt die Er—

giebigkeit der Eſparſette, wie bey der Luzerne,
nicht ſo groß, wie in den folgenden Jahren.
Man thut daher wohl, wenn man ſie, damit
ſich die Stocke verſtarken, in dem erſtenund an
dern Jahre, ehe ſie bluht, abhauen laßt; jedoch
muß man ſie ebenfalls 2 bis 3 Zoll hoch ſtehen
laſſen, damit ſie ſich drſto beſſer beſtocke.

e) Eſparſette grun zu verfuttern.

Grun iſt die Eſparſette das geſundeſte Fut—
ter. Wenn ſie aber grun verfuttert wird; ſo
muß ſie wenigſtens zur Halfte an den Stangeln
bluhen. Sie hat eine ſehr ſchone rothliche
Bluthe.

Man kann auch die Pferde bey der ſchwer
ſten Arbeit beſſer damit befriedigen, als mit allen

ubrigen Klee-unð Gras-Arten. Wird ſie fur
die Pferde erſt alsdenn abgeſchnitten, wenn ſis

bald verbluhet hat, und ſich ſchon einige Saa—
men-Korner an die Stengel angeſetzt haben; ſo

futtert ſie beſſer als Hafer, und die Pferde wer,
den fett dabey.. Weinn ſie aber gar zu alt iſt,
freſſen die Pferde ſie nicht gern,

C 2 q) Eſpau
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d) Eſparſette durre zu machen.

Man kann zu allen Zeiten die Eſparſette
durren und zu. Heu machen, ohne daß ſie die
Blatter verliert, und ſie dorrt ſich ſehr leicht.
Will man ſie nun dorren; ſo thut man wohl,
daß man ſie etwas eher abmaht, als wenn ſie
grun verfuttert werden ſoll, damit ſie deſto zei—
tiger wieder anwachſe. Das Abhauen muß
ebenfalls mit einer Senſe geſchehen, die ein Ha—
fer-Geruſte hat; ubrigens wird ſie beyni Durrema
chen, wie die Luzerne und der brabanter Klee behan—

delt. So ergiebig iſt jedoch die Eſparſette nicht, wie

die Luzerne. Es iſt ſelten, daß ſie in einem Som—
mer drey gute Erndten giebt; ſchon die zweyte
Nutzung fallt nicht ſo ergiebig aus, wie die erſte.
Wuchſe die Eſparſette der Luzerne gleich; ſo
wurde ſie in Anſehung ihrer ubrigen Gute mit
ihr in vollliger Gleichheit ſtehen: denn ſie iſt ein
ſehr ſußes, geſundes und nahrhaftes Futter.

e) Wie die von den Schaafen zuruck—
gelaſſenen harten Stiele der Eſpar—

ſette, und uberhaupt des Klees
genutzt werden konnen.

Ein guter Wirth muß mit ſeinen Futter—
Krautern und Kleefeldern eine Eintheilung ma—

chen,
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chen, ein Stuck davon etwas fruh angrei—
fen, und es unter das durre Futter miſchen,
damit das Futter fruh wieder nachwachſe, und
der Klee nie zu holzig werde. Von ſolchen jun—
gen Klee-Futter laſſen die Schaafe auch keine
Stiele oder Stengel ubrig: geſchieht es aber ja,
ſo kann inan ſolche zurückgebliebene Stengel und
Stiele, außer dem Hordtenſtalle durre werden

J

und aufbinden laſſen; im Winter geben ſie her—
nach Streu-Stroh ab. Von Stengeln, welche
ſchon Saamen getragen haben, frißt kein Vieh,
das gut Futter gewohnt iſt.

J

H Einige Regeln, die in Anſehung
des Eſparſette-Feldes ſchlechter—

dings beobachtet werden
muſſen.

Hier gilt alles, und muß alles befolgt
werden, was oben bey der Luzerne geſagt wor—

den iſt.

Von Erziehung des Eſparſette—
Saamens.

Die Erziehung des Eſparſette-Saamens ge

ſchieht auf gleiche Weiſe, wit die Erziehung des

LuzerneSaamens.
b) Wie



88 4. Von der Eſparſette.

n) Wie lange ein Eſparſette-Acker
dauert, und wie er hernach bey der

Umarbeitung in Anſehung ſeiner
Wurzeln zu behandeln iſt.

Die Eſparſette ſteht ebenfalls 15 bis 20
Jahr in einem Felde, wenn, wie bey der Lu—

»zerne, die .wechſelweiſe Dungung milt Gips,
Aſche, Ausſchlag und kurzem fetten Miſt im
Herbſt alle z bis 4 Jahre wiederhohlet wird.
Sollen hernach die Eſparſette-Felder wieder zu

Getraide-Feldern gemacht werden; ſo hat man
hierbey in allen Stucken, wie bey den Luzerne—

Feldern zu verfahren. Die Belehrung davoun,
ündet der Leſer im obigen.

i) Noch anderweitiger Nutzen und Ge—
brauch der Eſparſette.

 Die Eſparſette iſt eines der allerbeſten Fut
terkrauter, ob ſie gleich nicht ſo haufiges Futter,
als die Luzerne gewahrt. Sie iſt mit den ſchlech—
teſten Feldern zufrieden, hat auch mit der Lu—
zerne gleiche Dauer.

Eſparſette

FS
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Eſparſette iſt, wie Luzerne, eben ſo gut

zur Futterung fur Pferde, als fur Rind-und
Schaaf-Vieh.“ Wenn ſie noch jung iſt, laßt
ſie ſich auch fur das Schaaf-VPieh nutzlich brau—
chen. Wird ſie auf einer Hexelbank geſchnitten,
und im Troge geſtampft und mit etwas Kleyen
vermiſcht; ſo kann man die Schweine ſehr gut

damit maſten.

5. Etwas vom Honig- und Ray-Gras.

Der von vielen ſo hoch geprieſene Nutzen
des Honig-Graſes, hat ſich bey allen Verſuchen,
die damit auf den von Kleefeldſchen Gutern
angeſtellet worden ſind, als ziemlich unbedeutend
ausgewieſen. Selbſt das ſo belobte Ray-Gras
(Avensa elatior) ob es ſich gleich ſehr leicht durre
machen laßt, ohne von ſeiner maßigen Gute et—
was zu verliehren, entſpricht dem davon ge—
machten Ruhme bey weiten nicht; wie denn dieſe
Gras-Art nup auf tiefen, ebenen, und etwas
feucht liegenden Boden einen mittelmaßigen
Ertrag liefert. Unter der Luzerne leiſtet es al—
lerdings gute Dienſte, wenn mit der Luzerne
zugleich der dritte Theil im Gewichte Ray-Gras
geſaet wird: denn da die kLuzerne-Felder ohnehin
gern Gras mit ſich fuhren, und das Ray-Gras
nur 4 bis ô Zoll, die Luzerne hingegen eben ſo

viel
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viel Fuß tief wurzelt; ſo thut eins dem andern
nicht nur keinen Schaden, ſondern es iſt auch
beſſer, daß ein gutes Gras ſtatt' eines ſchlechten
darunter wachſe, woraus auch der ſchatzbare
Vortheil entſteht, daß, da eins wie das audere
gleich fruh aufgeht, man die Luzerne deſto fru—
her abſchneiden, und ſie mit deſto minderer Ge—

fahr ungeſchnitten und ohne Hexel verfuttern
laſſen kann, weil das RayGras ſehr wenig
Saft bey ſich fuhrt, und gleichſam das Gemi
ſche von Hexel vertritt.

Der Landmann hat indeſſen drey Futter—
Krauter, den brabanter Klete, die Luzerne und
die Eſparſette, welche unter allen Umſtanden die

beſten, geſundeſten, haufigſten und
wohlfeilſten, mithin in aller Abſicht, haupt—
ſachlich aber zu grundlicher Verbeſſerung der
Aecker, die vortheilhafteſten fur das deut—
ſche Klima ſind, und ohne Verluſt ihrer
geſunden und nahrhaften Eigenſchaf—
t en viele Jahre aufbewahret werden konnen.
Jedes hat ſeine Vorzuge: der ſpaniſche oder
brabanter Klee, daß er mit den wenigſten
Koſten, und ohne Muhe gebauet werden kann,
daß er das Feld vorzuglich verbeſſert und dem
Getraide-Land keine Frucht entzieht; die Lu—

zerne, daß ſie noch beſſer Futter und ungleich
mehr Erndten liefert, und dabey viele Jahre

1

dauert,



5. Etwas  vom Honig- und RayGras. ar

dauert, daher auch das ihr gewidmete Land ſich
ſehr reichlich verintereſſirt, und die Beſtellungs—

Koſten vielfaltig erſetzt; und die Eſparſette,
daß ſie das allerbeſte Futter, obgleich nicht ſo—
viel als die Luzerne gewahrt, mit dem ſchlechte—
ſten Boden zufrieden iſt, auch mit der Luzerne
gleiche Dauer hat. Zu ein oder der andern Art,
wird der Landwirth ſeine Felder immer tauglich
finden, wenn er  will. Ganz boſe naſſe,
feſte und lettige Felder wird er nach und nach zu
verbeſſern im Stande ſeyn, wenn er nur erſt das
nutzt, was er nutzen kann. Man braucht wohl
nicht erſt zu ſagen, daß gutes und hinlangliches
Futter der Grund-Stein einer guten Landwirth—
ſchaft iſt, daß dadurch ein guter Viehſtand zur
Zucht und Arbeit hergeſtellt, verſtarkt und die
moglichſte Nutzung davon genommen, viele und

gute Dungung gewonnen, dadurch die Felder
verbeſſert, und der Getraidebau vermehret wer—
den kann, wovon am Ende das Gluck und der
Wohlſtand des Landmannes eine unjertrennliche

Folge iſt.
Zunm Beſchluſſe der Belehrung vom Futter—

krauter-Bau, iſt noch die nothige Regel beyzu—
fugen: der Futterkrauter-Baun von der beſten
Art darf nicht ſo betrieben werden, daß der un—
entbehrliche Fruchtkorner-Bau darunter leide,
ſondern, daß vielmehr die Futter-Krauter dem

nem
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nemlichen Acker, auf dem ſie wachſen, mehrern
Ertrag geben, damit der Landmann durch meh—

rere Frucht, fur den geringen Preis, worinne
ſie hin und wieder ſteht, entſchadiget werde, und
ſeine Grundſtucke ſo hoch, als es immer moglich
iſt, nutze: mit den Seinen die Fruchte fur ſeine
Muhe und Arbeit genieße, und den aus dem
Futterkrauter-Bau erwachſenden Nutzen einer
eintraglichern Viehzucht erwerbe.

6. Von den Runkel- oder Dick-Ruben und
deren vortheilhaften Anbau, nach des Herrn Ge

heimenraths Schubart von Kleefeld
eigner Erfahrung und Erfindung.

Die Runkel-Ruben (Beta altiſſima), die
auch Mangold Beete, Dick-Ruben, Dick—
wurzeln, Burggunder-Ruben, Rau—
ſchen, oder Rauſcheken heißen, mit Un—
recht aber Turnep's genannt werden, ſind
ſchon von verſchiedenen Oekonomen mit Nach—

druck zum Anbau einpfohlen worden. Doch iſt
die vortheilhafteſte Art, ſie anzubauen und zu
pflanzen noch nicht vollkommen bekannt geweſen.

2) Vom
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a) Vom Saen des Saamens.
Je fruher die Runkel-Ruben gepflanzt wer—

den kongen, deſto beſſer iſt es, daher muß man
dieſelben im Merz recht zeitig in Miſtbeete, oder
in gutgedungte andere Beete (ſo daß ſie bey
einfallenden Froſten des Nachts bedeckt wer-
den konnen) ausſaen.

9

d) Von der Zubereitung des Runkele
Ruben Ackers.

Vorausgeſetzt, daß das Feld eben ſo wie
zum Kraut gedungt und klar gearbeitet worden
iſt, und recht hubſch breit da liegt, ſo bedient
man ſich, ſtatt es in gewohnliche Beete abzu—
theilen, des kleinen Pfluges oder Cultivators,
welchen Herr von Chatenauvieurx erfunden
hat. Man muß aber zu dieſer Arbeit das dop—

pelte Sereichbret daran machen. Jn Ermange—
lung eines ſolchen kleinen Pflügs kann man auch
allenfalls, jedoch nicht mit gleichem Nutzen, jeden

andern Pflug mit doppeltem Streichbret brau—
chen, damit pfluget man eine Furche in die Hohe,
welche entſteht, wenn man einmal hinunter uad
wieder heraufpflugt, ſo daß hernach der ganze
Acker aus ſolchen erhabenen Rucken, die durch
die ausgtackerten tieftn Furchen von einander

abge—
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abgeſondert ſind, beſteht. Jeder dieſer Rucken
muß 1 Elle von dem andern entfernt ſeyn

c) Von der Verpflanzung der Runkel—
Ruben.

Wenn die Pflanzen zu Ende des Aprils,
oder zu Anfange des Mays vier Blatter haben;
kann man ſie ſchon ohne Bedenken aufs Feld
verpflanzen, ſo fern daſſelbe feucht iſt, oder Re—
gen zu hoffen ſteht, doch kann man ſie auch den
ganzen May-Monat hindurch, auch noch im An—
fange des Junius, verpflanzen. Man pflanzt

dieſe

Da in dem iachſiſchen Erzgeburge auch nicht ein
mal ein bohmiſcher Pflug gebrauuchlich, ja den mehreſten

Landieuten auch gar nicht dekannt iſt, ſo habe ich, der
Verfaſſer des gegenwartigen Aurzugs, die Zubereitung

des RunkelRNuben Ackers auf folgendeweiſe ziemlich gut

verrichten laſſen. Nachdem der Acker 4 Wochen vorher
gedungt, gehdrig vearbeittt und eben da lag, ließ ich
einen hier gewohnlichen Pflug mit einem Streichbrete,
dät an der rechten Seite des Pflugs ſteht, nehmen.
Inden die Lange des Ackers binunter (io tief als moglich).

gepflugt und, das Land auf der einen Sente erhobtn war,

ljeß ich mit dem Pfluge wieder von.unten hinan von der
andern Seite das Land anſchlagen; dadurch entſtand
auch eine tief auegeackerte Furche mit erhabenen Rucken.

Mit einem Harten oder Rechen lien ich hernach aut der
Vertiefung noch ltwas Land heranziehen, daß der Rucken

eine recht zleiche Erhebung bekam.
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dieſe Ruben auf den hochſten Platz dieſer erhabe—
nen Furche oder dieſes Ruckens bis an das
Kraut, jede eine halbe bey dreyviertel Elle von
einander. Die Wurzel muß gerade in die Erde ge—
ſteckt werden. Bey trocknerWitterung und trocknen

Boden wird es ſehr gut ſeyn, wenn die Pflanz—
Wurzeln vorher in einen aus Lehm und Kuhmiſt
(oder Kuhjauche) beſtehenden mehr dicken als
dunnen Brey getunkt werden

d) Vom Behacken der Runkel-Ruben.

Wenn die. Wurzeln eines kleinen Fingers
ſtark, oder etwas ſtarker ſind, ſo muſſen ſie be—
hackt werden, und zwar muß die Erde dabey,
ſo viel thunlich iſt, jedoch ohne daß die Pflanze
wurzellos gemacht werde, von der Rube ganz
hinweggezogen, keinesweges aber, wie Kraut,
gehackt und angehauft werden.

Jndem nun die Pflanzen ſo auf die erhabene
Furche gepflanzt ſind, werden durch dieſes Be—

hacken gleichſam Quer-Furchen gemacht, und.
die erſte tieſe Furche wieder mit der herunterge—

zoge
Jch habe dieſes auch mit den Krautz ſanzen thun laſſen,

und es iſt mir keine einzige Pflanze eingegangen, ohn

erachtet nach dem Verpflanzen beynahe 14 Tage lang
ſehr groüe Hitze, und dast Erdreich zu Staub autgr
dorret war.

Schubart von Rleefeld.
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iogenen Erde angefullt, ſo daß hierdurch diet
nothige Feuchtigkeit-an alle außerſte Wurzel—

Enden gebracht, und von dem Kerne entfernet
wird, welches das Wachsthum unglaublich be—
fordert und beſchleunniget, indem ſie dabey von
der Sonne gut dirigiret werden konnen, und
nicht ſehr waſſerich bleiben, die Faulung der
Platter aber und des Kerns verhindert wird.
Hierinne beſteht nun vorjzuglich die ſo vortheil—
hafte und von der gewohnlichen Pflanzungs-Art,

wo die Rube mehr in die tiefe Furche des Beetes
geſetzt zu werden pflegt, unterſchiedene Anbau—
ungs-Art dieſes ſo nutzlichen und eintraglichen

Futter-Gewachſes.

Eigentlich werden dieſe Ruben nur einmal
behackt, es ſey denn, daß viel Unkraut da ware,
oder die Rube noch zu tief in der Erde ſtacke,

und dieſelbe den um ſie herum etwa feſt gewor—
denen Boden nicht trennen konnte; in welchem
Falle noch eine Abhackung der Erde von derſelben

erfolgen mußte, damit die Rube ungehindert in
die Dicke wachſen konne.

e) Von Erbauung des Runkelruben—
Saamens.

Das der Runielruben, Saamen gut ſeyn
muſſe, verſteht ſich von ſelbſt. und um ihn gut

zu



6. Von den Runkel- ober Dick. Ruben. 47

zu haben, iſt folgendes Verfahren anzurathen.
Wenn die zum Saamentragen ausgepflanzte
Rube in den Stengel geſchoſſen iſt: ſo laſſe man
nicht nur alle Seitenſproſſen abſchneiden, ſon—
dern man ſtutze auch den Hauptſteungel ſelbſt um
die Halfte ab; Auf dieſe Weiſe wird vollkomme—

ner Saamen, und daraus werden ſehr großt
Ruben werden.

uuus

ſ) Von dem Nutzen unb Gebrauche der
Runkel-Ruben ſowohl, als ihrer

Blatter.
1) Zur Futterung fur Rindvieh, Schaafe

und Schweine. Von dieſen Ruben ſind nun
als Futterung fur das Rindvieh, Schaafe und
Schweine nicht nur die Blatter ſondern auch die
Wurzeln als das Beſte zu gebrauchen.

Die Blatter kann man in einem Jahre zu
drey vier und mehr mahlen ablauben; doch ſo,
daß die vier bis ſechs mittelſten Blatter ſtehen
bleiben, weil durch allzuvieles Ablauben auch
das Wachsthum, der Rube geſchwacht werden
wurde. Desgleichen muß man ſich beym Ablau-
ben der Blatter wohl vorſthen, daß die Rube
nicht von ihren Wurzeln losgeriſſen werde.

Die
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Die Runkelruben-Blatter ſind zur Futte—
rung weit beſſer ials die Krautblatter, denn die
Krautblatter ſind an ſich von ſchwammiger und
blahender Beſchaffenheit; ſie ſind auch wegen der
Raupen, die ſich darauf ſo oft und haufig nah—
ren, zur Futterung ziemlich verdachtig, und
werden ſehr oft dierſache von ſchadlichen Krank—
heiten des Viehes; auf den Blattern der Runkel—
Ruben hingegen halten ſich keine Raupen auf,
und es ſind alſo dieſe Blatter ein ſehr geſundes
Futter. Die Rube ſelbſt nimmt man ehe es ge
friert, ſpat im Herbſte mit der Hand, oder mit
einer großen Hacke heraus; und man erhalt von
einem Acker, oder 2 ſachſiſchen Morgen Feldes

auf zo0 Wagen voll vortrefliche, nahrhafte, ge—
ſunde, fette Milch erzeugende Ruben, von de—
nen eine, nach Beſchaffenheit der Witterung, 15

bis 20 Pfund wiegt; welches aber nur erfolgt,
wenn der Boden gut gedungt worden, wenn ſie
zeitig gepflanzt, und gute fruchtbare Witterung

geweſen iſt.

Die Ruben bewahrt man in Kellern oder
andern kuhlen, jedoch nicht kalten Behaltern

auf, damit ſie nicht frieren. Oben, wo das
Kraut angewachſen iſt, ſchneidbet man von jeder
Rube (nur nicht an denen, welche man zu Saa
men-Ruben aufbehalten will) ein Schielchen ab.

Doch muß man bey Abſchneidung des Krauts
die
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die Rube nicht verletzen; ſonſt lauft der Saft
aus, da ſie ſich denn bis ins folgende Fruhjahr,
wo wieder grunes Futter vorhanden iſt, gut
und genießbar erhalten.

Die Zutterung dieſer Ruben geſchieht grun,
in Stucken geſchnitten, oder in Stampftrogen
gehackt. Einer Kuh giebt man des Tags 20 bis
zo Pfund, wobeh man 10 bis 15 Pfund Klee
Heu braucht. Beny dieſer Futterung braucht
man an das Getranke kein Angemenge von
Schroot und Mehl zu thun, ſondern man giebt
dem Viehe blos Waſſer, nnd man lhat davon
den beſten Milch-Nutzen. Zur Maſtung der
Schweine und Schopſe iſt die Runkel-Rube un.
gemein gut, und beyderley Thiere werden da—

von bald fett.

a) Noch ein fernerer nutzlicher Gebrauch der
Runkel-Ruben.

Eine Million iſt zu wenig, die blos Sach
ſen jahrlich durch den Kaffee verliert, ungerech—

net den Schaden, den die Bier-Brauerey, die
Brandtweinbrennerey, und was damit zuſam
menhangt, dadurch leibet. Wenn nun ja ein
warmer ſchwarzbrauner Trank. genoſſen werden
muß, ſo kann jeder Bauer ſeinen Kaffee jahrlich

D Fuder
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Fuderweiſe ſelbſt bauen. Hierzu dienten
bisher

die ſogenannten Mohren,

Wenn die Mohren gewaſchen, von aller Un—

ſauberkeit gereinigt, und der Kopf, ſo weit er
oben grun iſt, abgeſchnitten worden; ſo werden
ſelbige in'kleine wurflichte Stuckchen geſchnitten,

und in einem geheizten Ziminer, am beſten auf
leinwandnen Horden in der  Luft, ohne däß!'die

Sonne darauf ſcheint/ ſo weit abgewelkt, daß,
wenn ſie zwiſchen den Fingern zuſammeugebruckt
werden,“ kein Saft mehr hernusgeht, worauf ſie
wie Kaffee, aber nicht ſo ſtark, noch fo ſchwaärg
gebrannt, ſogleich, indem ſie noch warm ſind,
gkmahlett;,“! und in Linein Jjugklnachten! irdenen
oder metallnen Gefaße zum Verbrauch aufbewah

ret werden.

Lent? in Leiptig nichte zlr ſeiner Zeit ftatt,
der Mohren einen Verſuch mit Kichern (Ticer
arĩetinum) und. ſagte, daß dieſer Kichern«Kaffee
vollkommen hen Kaffee-Gefchräck und Geruch

habe. tſre un. àStatt.der Mohren und ſichern dienen aber

auch „die Runkel-e Rauben zu gleichem
Gebrauch. Der geh. Rath. Schubart von
Kleefel d hat hieruber Belehrung gegeben;

nJch
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„IJch habe, ſagt er, cine neuere Entdeckung ge—
macht, und ſie hat bey' allen, denen ich ſiet
„bisher bekannt machte, Beyfall gefunden.
„Mir waren die Mohren von deren Erbau ich

nohnehin kein Liebhaber bin, im Fruhjahr aus—
„gegangen, folglich fehlte mir auch der Mohren—
„Kaffee. Ob nun. zwar in meinem Hauſe von
„mir und meiner Familie eigentlich kein Kaffet

ie getrunken, ſondern nur. bey Anweſenheit Frem—
urder gegeben wird; ſo, wollt ich ohne dergleichen
„Surrogat doch nicht ſeyn. Jch ließ dahero

allerhand Verſuche auſtellen, keiner abtr wollte
e glucken, und die Stelle der Mohrencerſetzen.
„„Endlich verſuchte ichs mit der Runkel-Rube,
.„von welcher ichn wegen ihrer waſſerichen Be—

ſchaffenheit, am wenigſten den Erfolg ver—
„muthete, den ſit leiſtet. Wenn  ſis auf eben
„die Art wie die Mohren behandelt wurden,
„ergab ſich, daß anſtatt, daß unter die Mohren
Fteil. Kaffee. genommen werden mußte, unter
rn die. RunkelRuben nur S davön nothig, und
A„der Geſchmack des Getrankes weit aromatiſcher
„und beſſer war. Die Mohren ſind alſo ver—
„baunt und die RunkelRuben an ihre Stelle
n geſetzt worden, weil ſie zu dieſem Behufe mehr

leiſten, als alles ubrige, was bis jetzt dazu
angerathen worden. Vielleicht iſt bey noch
mehrern Verſuchen mit andern Gewachſen, ein
„noch beſſeres auszufinden.“

v r. 4 Da«“ 7. Vom
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7. Vom Feldbau und von der Dungung der

Felder und Wieſen.

2) Worinne eigentlich die Bearbei—
tung und Bauuns des Feldes

beſtehe.

Das Feld oder den Ackerbauen heißt: ihnlocker machen und dungen. Hierdurch kann ſich

das Waſſer in die Erdereinziehen, und mit den
fetten und ſalzigen Theilchen, die theils in der
Erde ſind, theils aus der Lüft niedergeſchlagen
werden, vermiſchen; und dieſes erhalt die Erde
weich und murbe. Durch. das Dungen bringt
man mehr ohlige und ſaltzige Theile in die Erde,
die ſich mit dem Waſſer vermiſchen, und die
Nahrung der Pflanzen äusmachen. Hieräus
folgt von ſelbſt, daß der Acker wenn er Jahre
lang unbearbeitet und Braache liegen bleibt, da—
durch weder Ruhe erhalte- noch neue Krafte
ſammlen kann, ſondern vielmehr unfr ucht bar
werde und verwildere. Denn es iſt durch
oft wiederholte Verſuche derglaubwurdigſten
Naturforſcher erwieſen,, daß die wahre und
eigentlichſte Nahrung dern Pflanzen das feinſte
Oel ſey, welches ſich vermitteiſt ſalziger Theile

in der Erdermit Waſſer vermiſcht, in die feinſten
Gefaße der Pflanzen eintritt, uind dieſelben en—

nahrt.
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nahrt. Die Erde ſelbſt iſt nicht die Nahrung,
ſondern nur Standort der Pflanzen, worinne
ſie ihre Wurzeln ausbreiten, um feſt zu ſtehen,
und den aus Dung und Waſſer darin bereiteten
Nahrungsſaft durch die Wurzeln einzuſaugen.
Da nun die Erde gleichſam nur das Gefaß iſt,
worinne die Nahrung der Pflanzen ausgebreitet
wird; und deren Ausarbeitung nicht anders ge—
ſchehen kann, als wenn der Acker locker, und
die Erde zerreiblich iſt; ſo laßt ſich keine Ruhe
des Feldes denken. Was man von der vorgebli—

chen Ruhe des Ackers ſagt/ iſt ganz falſch. Je
ofter ein Acker bearbeitet, gepflugt und gedungt
wird, deſto fruchtbarer wird er. Ein Landwirth,
welcher ſeine Felder beſtmöglichſt benutzen will,
muß ſich daher alle Muhe geben, ſo viel Feld zu
bearbeiten, als er, nach dem Verhaltniſſe ſei—
ner Vieh-Zucht, reichlich dungen und gehoörig
beſtellen kann. Daher hat er bey Verbeſſerung ſei
nes Feldbaues vor allen Dingen darauf zu ſehen;
daß er mehr und beſſer Futter fur das Vieh be
komme, um ſeinen Viehſtand zu vermehren, da—
mit er mehr Dungung erhalte. Dieſes kann nun
vorzuglich durch Anbauung der Futter-Krauter,
nemlich des brabanter Klees, der Luzerne, der
Eſparſette und der Runkel-Ruben geſchehen.
Wie man dabey zu Werke gehen muſſe, iſt im
vorhergehenden gezeigt worden.

Oer
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Der Acker-Bau und die Victh-Zucht han—

gen aufs genaueſte mit einander zuſammen; er—

ſterer kann ohne die letztere nicht beſtehen. Vieh—

zucht- und Futterkrauter-Vermehrung iſt alſo
und bleibt die Seele des Feldhaues.

1  e  eer

b) Wie der ſchlechteſte Boden eities
Feldes, wenn er nuritrocken iſt,n

benützt werden kann.
tt

Gss iſt bereitss bey Gelegenheit der Eſparſette
geſagt worden, daß ſie. auch in magern, trocke—

nen und ſteinigen Boden gedeihe, wenn derſelbe,
wie oben angezeigt worden,!. gehorig zuberei
tet iſt.

Der Boden ſey noch ſo. ſchlecht; ſo wird er
doch, wenn er auch nur mit. der Hacke aufge-
hauen werden  konnte, etwas Eſparſette, und,
wenn er geackert werden kanu, ſo viel Klee her

geben, daß es die Einſaat und Muhe belohnt.
Klee wachſt aller Orten, auch auf dem aller«
ſchlechteſten Boden. „Auf wirklich' ſchlechten Fela

dern, die auch ſchlecht Getraide tragen, kann
man bey dem erſten Verſuche, nicht gleich den
ſchonſten Klee erwarten; auf gutem Boden—
wachſt er freylich beſſer. Doch ſo bald nur auf
ſcharfem, ſteinigen Boden, der nur etliche Zoll

mit
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mit Erde bedeckt iſt, der Pflug gehen kann, ſo
bald iſt auch das Feld ſchon des KleeSaamens

werth. Und konnte ſogar der Klee nur ein ein
zigesmal oder gar nicht genutzt werden; ſo
wurde doch der Umbruch deſſelben ſchon unge—

mein viel Verbeſſerung des ſchlechten Ackers be—
wirken. Alſo Vortheil genug! Der Anwendung
ſteht gar nichts:entgtgen, als gar zu lang an—
haltentie Durre, wenn er auf Bergen ſteht, und
gar zu große Raſſe, wenn er in Thalern iſt.
WenniFelder, die aus bloßem Topferthon, oder
ſcharfen, freſſenden,neiſenſchuſſigen Sandboden
beſtehen, erſtere mit. Mergel, Aſche oder Aus—
ſchlag, letztere hingegen mit Miſt gebeſſert wer—

den konnen, daß nur dadurch einigermaßen der
Klee wachſt; ſo beſſert der umgebrochene Klee
mit ſeinen Wurzeln ſodann ſolche Felder derge—
ſtalt, daß beym zweytenmal Ausſaen des Klets,

ſchon. ein weit merklicheres Wachsthum: erfolgt,
welches man nachher bey dem Fruchtkorner-Bau
augenſcheinlich ſpurt; und nun geht die Verbeſ—
ſerung von 6 zu 6 Jahren mit großen Schritten
fort, weil der durch den Futterkrauter-Bau,
wodurch man ſeinen Vieh-Stamm vergroßern
kann, gewonnene Miſt, wie niemand widerſpre-
chen kann, ſolche bewirkt.

NUndwiderſprechlich, und ausgemacht iſt es,
daß der Wechſel mit deuen Fruchten in Garten

und
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und Feldern deswegen hochſtnothig ſey, weil jede
pflanze nur das was ihr homogen oder gleich—
artig iſt, an ſich zieht. Wenn daher eine und
die nemliche Saat in 123 hintereinander fol—
genden Jahren in einen und den nemlichen Boden

kommt; ſo iſt das Wachsthum der Frucht
ſchlecht, weil ſie das ihr Gleichartige nicht mehr,
oder doch nicht mehr hinreichend findet, und
eine andere Frucht-Gattung wurde hingegen
frech darinne wachſen, weil das noch da iſt,
was ſie liebt. Bey einer guten Feldbeſtellungs—
art, darf eine und die nemliche Saat erſt nach
6 oder 7 Jahren wieder in einen und eben den

 Doden gebracht werden, und in denen Zwiſchen
Jahren muß eine Abwechſelung mit den darinne
zu erbauenden Fruchten geſchehen. Noch iſt bey
einer guten Feldbeſtellungsart vorzuglich zu beo
bachten, daß man weder die Stoppeln von
Korn- und Weizen-Aeckern, noch auch die
Stoppeln anderer Aecker, die im kommenden
Jahre, Gerſte, Harer oder andere Fruchte tra—

gen ſollen, vom Vieh abhuten laſſe. Die Stop
pelhutung iſt fur die Fruchtbarkeit des Ackers
ſchadlicher, als man insgemein glaubt. Heute
die Frucht geerndtet, morgen die Stoppel herum
gepflugt, und man ſehe denn die ſeegensvolle
Gerſt- und Hafer-Erndten, die darauf folgen.
Die Kuhe vertragen bey der Feld-und Stoppel-

weide
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weide auch mehr an Milch und Dunger als an
Futter beykommt.

e) Wie mooſfige ſaure Wieſen verbeſ—
ſert werden konnen.

Man laſſe in mooſigen ſauren Wieſen tiefe.
Graben fuhren, die daraus genommene Erde
ausfrieren, ſie dann auf den Wieſen herum
ſtreuen, und den aus Bachen und Teichen aus-
geworfenen Schlamm darauf fuhren, und damit
die naſſen Flecke. oft einer Hand hoch erhohen;
das ubrige laßt man fein klein zerſtreuen und
ebnen.

Hat man nahe an der Wieſe trubes Fluß—
Waſſer; ſo leite man ſolches im Herbſte und im
Winter auf die niedrigen mooſigen und ſauren
Lagen der! Wieſe. Jm Fruhjahr aber und an
heißen Sommertagen leite man helles Waſſer
darauf.

Von einer andern ſehr wohl gerathenen Ver—

beſſerung ſowohl der ſchilfigen, und mooſigen,
als der naſſen und trocknen Wieſen, ſchreibt
Schunubart von Kleefeld folgendes:
„Jm Fruhjahr 1782 ließ ich auf alle, ſowohl
„auf die ſchilfigen und mooſigen, als naſſen und

trock
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ntrocknen Wieſen auf. ein Stuck von 1 Scheffel
„Ausſaat, einen Scheffel klar geſiebten unge—
„braunten Gips ſtreuen. So— außerordentlich
„trocken auch die Witterung vom Monat May
„an. geweſen; ſo erhielt ich doch von allen, ohne
„Ausnahme, ſolch ſchones, langes und haufiges

„Heu, als noch niemals, und wenn ſie ſonſt
„auch im Fruhjahr durch Austretung der Bache
„gewaſſert worden waren, auf derſelben gewach
„ſen war. Eint Wieſe, die den Nahmen der,
„Schilfwie ſe von undenklichen Zeiten her ge—
n„habt, brachte, ſtatt des ſonſt gewohnlichen Schil

„fes, Klee; und von einer andern, die durre
„Wieſe ſonſt mit Recht genannt, erndtete ich
„zweymal ſo viel wie ſonſt (welche reichliche
„Erndten auch, da ich jahrlich mit Gipsſtreuen
„fortgefahren, angehalten haben). Und ob ſchon

„von der Heu-Erndte 1782, bis nach der
„Grummt—Erndte weder Gewitter noch Landregen
agefallen, ſondern die Durre ſo heftig geweſen
„war, daß das Kraut und anderen Kuchenge
„wachſe verdorrt waren; ſo hat doch der Gips
„auf das Grummet ſolche unglaubliche Wurkung
„gethan, daß meine Wieſenſo ausgeſehen ha—

„ben, wie die fetteſten Kleefelder in der gedeik—
„lichſten Witterung auszuſehen pflegen, indem
„der Klee allerwegen haufig hervor wuchs.
„Eine Menge Menſchen, hohen. und niedern
„Standes; haben ſie mit Erſtaunen betrachtet,

und
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„und ſichs nicht ausreden laſſen wollen, daß
„ſie nicht umgerißen und ordentlich mit Klee
n„angeſaet ſeyn ſollten.. Denn da einige dieſer
„Wieſen an Bauern Wieſen ſtoßen, ſo fiel es zu
„ſehr ins Auge, daß ſo, wie die Lagſteine liefen,
„auch als wenn es durch einen Schuurenſchlag
„abgeſchnurt ware, meine Wieſen mit Klee und
„andern guten Krautern bewachſen, der Nach—

„barn ihre aber mooßig, ſchilfig, das Gras
„roth, und gleichſam wie verſengt waren.“

Den Wieſen;, die ruhige Wieſen ſind und

bleiben, muß man durch Dungungs- Mitkel zu

Hulfe kommen.

J J

d) Wie Felder auf hohen Bergen,
ohne Beſchwerde gebeſſert und
gedungt werden konnen.

Unbeſchadet der Stall- und Hordenfutte-
rung konnen die Schaafe des Nachts auf den
hohen Bergfeldern in einen Pferch geſchlagen.
werden, welcher deſto reichlicher dungen wird,
je beſſer das Futter geweſen iſt, das man ihnen
gegeben hat. Oder: die Schaafe werden auf
hohen Bergfeldern, welche gedungt werden ſol

len, in Horden geſchlagen: kleine leichte Raufen.
an die Horden gehangt, der grune Klee vom.

Felde
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Felde weg, ſo viel auf jedesmal gebraucht wird,
friſch hineingefahren und eingefuttert. Die Hore.
den werden in 24 Stunden 3 bis 4 mal fortge—
ruckt, weil ſonſt durch den vielen fetten Dunger.
und Urin der Pferchſchlag zu ſtark werden wurde.
Oder: man ſchlagt an oder nicht weit von dem.
bergigen Felde einen Horden-Stall auf, worinne
Futterraufen befindlich ſind, und laßt denſelben.
immer ſtehen, ſtreut fleiſig unter, und macht.
ſich einen großen Dunger-Haufen, den. man
hernach wegfahren kann, wenn und wohin
man will.

J

 J

e) Feld, welches man zu Kraut, Ru
ben, Erdapfel (Kartoffeln) Mohreu,
Erbſen, Hirſen, Lein (Flachs) und

dergleichen gebrauchen will.

Man lae Erbſen, oder was ſonſt gefallig
iſt, in die Weizen- oder Kornſtoppel, wo der
Weizen oder das Korn in umgebrochenen Klee—
felde oder auf umgearbeiteten Luzerne und Es—
parſettefeldern geſtanden hat, wozu man keinen
Dunger unðthig haben wird. Bey den ubrigen
Produkten, welche Dunger nothig haben, als
Kraut, Erdapfel, Runkel-Ruben, Mohren duge
man das geweſene Weizen- oder Kornfeld, und;
wenn einen ſolchen Acker in 7 Jahren die Reihe.

witder
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wieder trift, ſo wechſele man, und ſae z. G.
dle Erbſen dahin, wo Kraut und KRuben ge—
ſtanden haben, das Kraut und die Ruben aber
bringe man  dahin, wo vorher Erbſen waren.

Hat es ein Landwirth durch den Futter—
krauterbau, und durch vermehrten Viehſtand
dahin gebracht, daß er Miſt genung hat, um
Rubſen oder Raps zu bauen; ſo bedunge er dazu
ſeine Brache, ſo ſtark nur immer moglich, weil
dieſe Frucht nie zu viel Dunger haben kann;
und ſae hernach das folgende Jahr in die Raps—
oder Rubſenſtoppel Weizen, dann Gerſte mit
Klee, nach der Klee-Erndte aber in die umge—
brochene Kleeſtoppel Korn, und am Ende Hafer.

H Einige Belehrungen, den Dunger
und die Dungung betreffend.

Felder, die ihrer Lage nach, den Pferch
nicht wohl entbehren konnen, theile man in drey
Felder oder Schlage ab, und baue ſie Strich—
weiſe mit Klee dergeſtalt an, daß wenn z. E. ein
Acker rauhe Brache hatte, auf der einen Seite
darneben ein gzweyjahriger Kleeacker, auf der
andern Seite darneben Gerſte und Klee oder
Hafer und Klee zu ſtehen kommen. Auf dem

BrachAcker wurde,. der Lange nach, ſodann
der
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der Pferch aufgeſchlagen, in ſolchen ringsherum
leichte Haufen gebracht, und der vom außern
Beete abgemahete Klee in ſolche Haufen gelegt,
ſodann erſt das Schaafvieh in, den Pferch ge—
laſſen, daß es den vorgelegten Klee freſſe, wel—

ches 2 bis 3 mahl wiederholt werden konnte.
Abends wurde der Pferch weiter fontgeruckt, und

ſo taglich fortgefahren, bis dieſer Brachacker
von den abgefallenen Kleeſtengeln und dem
Schaafmiſt bepfercht und durchaus gedungt iſt,
und nun bald, wie in der Braache, gewohnliech

gebraacht und beackert werden konne. Auf
ſolche Weiſe konnen entfernt liegende Felder ohne

viele Muhe und Koſten, ſo wie ohne alle Dung—
fuhren, gebeſſert, und in guten. Stand geſetzt
werden. Noch iſt zu bemerken, daß dieſes Pfer—
chen nicht quer ubers Feld ſondern der Lange
nach, wie die Ackerfurchen laufeü,  und wo et
nothig iſt, ſogar Beetweiſe geſchehen muſſe, da
mit der Pferch nicht lange liegen, ſondern ſo—
vbald als moglich, untergepflugt werden konne.

Die hier und da ubliche Gewohnhelt, den
Miſt lange vorher auf das Feld zurfuhren, ehe
er eingeackert wird, iſt nach. Vernunft und Er
fahrung ſchadlich; und der Miſt verliehrt, ſon—
derlich zu Ende des Winters und gegen Anfang
des Fruhjahrs, durch die ſcharfen Thauwinde,
(welche wie bekannt, den Schnee auf den Feldern

geſchwin
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geſchwinder, als der Regen zertreiben) viel von
ſeiner Dungungskraft, wenn er: frey auf dem
Felde im Haufen liegt.“)

2

8) Noch eine Anweiſung ſchlechte“
Brachfelder zu. dungen.

Man beſae ſchlechte Brachfelder mit Buch—
weizen (gemeiniglich Heidel- oder Heidekorn ge—
nannt) und ackere ihn in der vollen Bluthe
zum Dungen. des Ackers unter. Eben. ſo gute
Dienſte thun auch. Erbſen, Lupinen, am kraftig-

ſten aber Mohn, doch muß er untergeackert wer
den, ehe er in die Bluthe gehet.

l

J

k) Gipszo Seſchreibung ber Beſtan d
the ile. bieiſſelbeen, ſamtadeſſen Ge—

„brauch zur Dungung.
1

Der Gips. hat vermoge ſeines alkaliſchen
Weſens, unſtreitig eine auflöſende. Kraft, jene
zuruckgebliebenen Theilchen in der Miſtdungung

“1 von

GSommerkorn oder Gommer- Weizen, welches man,
wie es im ſachſiſchen Erzaebirge zu gelrbehen pflegt, in

friſch gedungtes Feld laet, wird ungletch veſſer und er—
J giebiger gerathenz wenn der Dunger im Herbſtt zuvor

aufs Feld gebracht und umgearbeltet worden iſt.

e
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von neuem in. Bewegung zu ſetzen. Es iſt aber
iwohl zu merken, daß die Beſtandtheile des
Gipſes nicht blos im Alkali allein, ſondern nebſt
dieſen noch in einer trocknen feſten Erdart, die zu
den Steinarten gerechnet wird, beſtehen. Von
andern Steinarten unterſcheidet ſich der Gips
vorzuglich theils durch ſeine Weichheit, daß
man ihn mitj den Nageln ſchaben kann, theils
auch dadurch, daß er, gebraunt, das Waſſer
in ſich zieht, und darauf, ohne jzu erhitzen, hart
wird. Es iſt zwiſchen dem Gips und dem Ala—
baſter weiter kein Unterſchied, als daß letzterer

ein rechter dichter Gipsſtein iſt.

Wenn das Alkali durch Luft und Warme
und Waſſer in Bewegung geſetzt wird; ſo
entwickelt ſich dieſes fluchtige, geiſtige Weſen,
verlaßt ſeinen bindenden Korper, den Gips, trinkt
jenes zuruckgebliebene Oel des Dungers in ſich,
zieht die mutterlichen Theilchen der Staub-Erde
an ſich, und bildet daraus jenen milchartigen
Saft, der vermittelſt des Drucks und der an—
ziehenden Kraft in die Kanale der Wurjel ein
dringt, und nach hudroſtatiſchen Geſetzen die
Rohren fullt, woraus Halm, Laub und Frucht
entſtehen.

Jmmerfortdauernde Gipsdungung, alle
Jahr auf ben nemlichen Acker und zu allen

J Fruch—
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Fruchten, wurde nicht dienlich ſeyon, wenn man
nicht dazwiſchen mit Miſte zu Hulfe kommen

wollte. Er iſt alle 6 Jahre nur einmal und
zwar blos auf dem Klee, auf Wieſen aber wech—
ſelſeitig anzurathen.

So wenig wir eine Univerſal-Arztney ha—
ben (denn dieſe entſteht nur in dem Gehirne der
Betruger, die ſich von Verfertigung derſelben
nahren, und der einfaltigen Leute, die ihnen
dieſelbe abkaufen) eben ſo wenig haben wir einen
Univerſal- oder ſolchen Dung, welcher dem fet—
ten und dem miagern, dem leichten und dem
ſchweren, dem lehmigen und dem duten lockern—
Boden gleich angemeſſen und nutzlich ware. Naſſe,

in Schatten liegende, auch ſchwere Feldarten
vertragen keinen Gips, trockene und leichte Fel—

der hingegen konnen ſich bey nichts beſſer befin
den, als bey dem Gipſe, zumal, wenn man
auch zu gehoriger Zeit, wieder Miſt dahin fuh—

ren laßt. tDie vorzuglichſte Zeit, wenn man den Gips
ſtreuen kann, iſt, wenn es aufgethauet hat,
und der Schnee ſtark weggeht; zuweilen am
Ende des Februar, meiſtentheils aber im Merz.

Ju naſſen Fruhlingen, wenn dieſe beyden Mo—
nate regnicht ſind, wartet man damit, bis beſ—
ſere Witterung einfallt. Wird der Gips zu ſpat,

E in
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in ſchon heißen Tagen ausgeſtreuet, und erfolgt
trockene Witterung darauf, ſo ſpurt man wenig.

Wurkung; ſo bald es aber, wenn er geſtreut
worden, nur einmal durchgeregnet hat, zieht

er an.

Man kann den Gips auch im Herhſte mit
Nutzen ſtreuen, zu welcher Zeit man auch gemei—

niglich die Beſſerung anbringt. Jm April oder—
Many auf Wieſen geſtreut, iſt er denen ſchr nutz—
lich, die viel Grummt zu machen geſonnen ſind.

7 Einmal fur allemal muß man merken, daß
beym Gips, als Dungmittel, allezeit ungebrann
ter, zu Staub gemahlner Gipsſtein zu ver—
ſtehen ſey „nie aber gebraunter, welcher be—
kanntlich ſo feſt bindet, daß kein Waſſer durch—

dringen kann. Auf ein Feld von 1 Scheffel
Ausſaat, ſtreuet man 1Scheffel Gipsmehl.

i) Anderweitiger Gebrauch des
Gipſes.

Jn einigen Viehkrankheiten, z. E. den Kro—
pfen der Schaafe, iſt der Gips unter dem Salze
mit eingeſtreut, ein Mittel, welches das, den
Vieharzten ſo ſehr gefallende Federweiß (alumen
plumoſum) weit hinter ſich laßt. Bey verlohr—
ner Freßluſt ſind auch gute Erfahrungen am

Vithe
*2
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Viehe bekannt, daß durch den Gebrauch des Gipſes
der Appetit zuruckgekehrt ſenh. Ein Kalb, das
bereits fur verlohren geſchatzt wurde, iſt durch
den Gips wieder hergeſtellt worden.

Das ſicherſte Mittel, die Schnecken auszu—
rotten, iſt der Gips. Nackte und unbehaarte
Raupen mochten wohl auch damit vertilgt wer—
den konnen; aber daß man gegen behaarte Rau—
pen damit was ausrichte, ſteht ſehr in Zweifel.
Salzbeize mochte wohl wirkſamer dagegen bey.
zu machenden Proben werden.

k) Etwas vom Kalk uud deſſen Ge—
brauch auf den Feldern.

Jn den meiſten Gegenden des ſachſiſchen
Erzgebirges wird gebrannter Kalk, der zuvor
geloſcht worden, ſowohl im Herbſt, als auch
ofters erſt im Fruhjahr, (das erſte iſt beſſer)
auf die Aecker geſtreuet. Jn der ganzen Lauſitz
wird auch gebrannter Kalk gebraucht; nur mit

dem Unterſchied, daß man ihn gar nicht loſcht,
ſondern ihn in der Luft auf dem Felde in Hau—
fen liegen laßt, und einigemale umwendet, bis
er von ſelbſt zerfallt, und klar iſt. Einige ver—
ſuchende Oekonomen ruhmen auch ſehr die Wur—
kung des rohen ungebrannten klar geſtoßenen

E 2 Kalk—
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„Kalkſteins. Obgleich der Kalk eigentlich nicht

dungt, ſo fordert er doch das Wachsthum der
Pflanzen und Getraidefruchte. Der rohe unge—
brannte klar geſtoßene Kalkſtein wurkt langſamer;
ſeine Wurkung dauert aber langer, außert viel—
leicht auch in trockenen Jahren eine gleichſam
brennende Wurkung; der gebrannte Kalk hinge—

gen, wurkt geſchwinder, und loſet die oligen
nahrenden Theilchen kraftig auf, macht aber
auch nothig, daß das Erdreich geſchwinder wie
der gedungt werden muß.

Jeder Landwirth wird aus Ueberzeugung
und Erfahrung vor dem Gebrauch des eben ſo
theuren, als unnutzen Dungſalzes gewarnet.

8. Von der Brache.
a) Woher ſich die Gewohnheit ſchrei—

be, das Feld Brache liegen zu
laſſen.

J

Die Gewohnheit, das Feld Brache liegen

 enzucht in ſchiechten Zuſtande War; wo man alſo

dus Feld nicht genug dungen noch hinlanglich
beſtellen konnte; wo man auch die dem Viehe

geſunde
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geſunden Futterkrauter nicht kannte, und daher

den dritten Theil der Felder liegen ließ, um die
ubrigen beiden Theile gehorig zu beſtellen, und
fur das Vieh einige Nahrung zu haben. Alle
dieſe Umſtande aber zeigen von einer hochſt feh—

lerhaften Wirthſchaft.

b) Von Abſchaffung der Brache.

Bekanntlich ſagt man, der Acker ſoll Bra-
che liegen, und ruhen, um aus der Luft, dem
Regen und dem Sonnenſchein neue Krafte zur
kunftigen Beſtellung zu erhalten. Allein nicht
zu gedenken, daß hiebey, wenn von Zeit zu
Zeit das Feld durch das Huthvieh wieder feſt—

getreten wird, oder gar lange Zeit ungeackert
liegen bleibt, die gute Abſicht ſehr ſchlecht errei—

ochet wird, ſo iſt auch noch die Frage zu erwagen:
ZGgwarum laßt man keinen Garten brach liegen

und ruhen? Weil er immer locker erhalten und
gedungt wird. Man gebe alſo dem Acker durch
Arbeit und Dunger neue Krafte, und das kann
geſchehen, da bey der Stallfutterung wenigſtens
noch einmal ſo viel Miſt gewonnen wird, als
vorher; ſo wird keine Brache und kein Ruhen
der Felder nothig ſehn. Nach allen Grund.
ſatzen einer guten Wirthſchaft iſt allerdings der

„Anbau der Brache nothwendig und nutzlich.

c) Was
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c) Was fur Hinderniſſe der Abſchaf—
fung der Brache entgegen

ſtehen.

Freylich ſtehen der Abſchaffung der, Brache,
dieſer ſo nutzlichen und nothigen Verbeſſerung
des Feldbaues immer noch Hinderniſſe entgegen,
welche einzelne Landwirthe, beſonders herrſchaft—
liche Unterthanen allein nicht heben konnen.
Das großte Hinderniß ſind die Servituten,
welche auf den meiſten Feldern und Wieſen haf—

ten, die Huth und Triftgerechtigkeit
und die Gemeinheiten; denn diejenigen, wel—
che das herkommliche Recht beſitzen, das iſt, welche
auf fremden oder ihrer Unterthanen Feldern und
Wieſen ihr Vieh weiden konnen, wollen ſich
dieſes Rechts nicht begeben, um ihren vermeynt

lichen Nutzen nicht zu entbehren.

Aber es iſt erwieſen und durch hinlangliche
Erfahrung beſtatiget worden, daß eine Brache,
oder, welches einerley iſt, ein ode liegender
Strich Landes von 2oo Morgen, kaumt ſo viel
Nahrung abwerfen kann, daß ſich zoo weidende
Schaafe taglich darauf einmal recht ſatt freſſen;
da hingegen auf 2o0 Morgen, die mit Klee,
Luzerne und Eſparſette angebaut ſind, wenig—
ſtens dreytauſend Stuck Schaafe das ganze

Jahr
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Jahr hindurch im Stall und in Horden reichlich
ernahret werden konnen.

9. Von Triften, Gemeinheiten oder Stop—
pelhuthung.

VWie ſchadlich Huth und Trift fur
die Feldnutzung ſey.

So wie dieBrache der Landwirthſchaft nachthei—

lig iſt, ſo ſind auch Huth und Trift die größten
Gebrechen, ja die Peſt der Landwirthſchaft. Ganz
unausſprechlich ſchadlich, betrubt und argerlich
iſt Huth, Trift und Gemeinheit und das un—
vernunftige Herkommen des Gebrauchs, anderer
Leute Vieh auf ſeinen Grundſtucken leiben, und
durch ſolches alles verwuſten ſehen zu muſſen.

Ein fleißiger Landwirth halt Graben in ſei—
nen naſſen und ſauren Wieſen, damit das Waſ—
ſer ablaufen und er ein ſußes Heu gewinnen
konne. Das Rindvieh tritt ſie aber wieder ein,
und macht im naſſen Herbſte Tappen in das
naſſe Land, worinne das Waſſer ſtehen bleibt
und friert; Moos und Schilf wird ſeine Erndte,
und Koſten und Endjiweck ſind vereitelt.

Jm
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Jm Fruhjahr geht das Vieh, zumal das
Schaafvieh, bis in der Mitte des Mays auf
den Wieſen und Feldern, verbeißt alle hervor—
ſvroſſende Graskeimchen, und es wird kein Heu.

Nach' dem alten Sprichwort ſagt man zwar:
Das Schaafvieh hat einen guldnen Fuß; aber
es hat auch ein ſehr giftiges Maul. Die Schaafe
haben oben keine Vorderzahne, ſondern nur un
ten ſcharfe Schneidezahne, die ſie kurz auf der
Erde anſetzen, mit denen ſie denn die allerklein—
ſten hervorſproſſenden Graskeimchen anpacken,
ſie an ihren harten Oberkiefer /andrucken, und
damit alles ſcharf abbeißen, ja ſogar, durch ihre
ohnehin rupfende Art im Freſſen, mit Stumpf
und Stiel, auf eine recht geſchickte Weiſe, mit
halbEllenlangen Wurzeln aus der Erde heraus
zuziehen, und ſich demnach von Wurjeln zu er—
nahren wiſſen. Kommen die Schaafe noch dazu.
auf Aecker, die mit Klee, mit Luzern oder mit
Eſparſette beſaet ſind; ſo iſt aller Aufwand des
Saamens, und alle Hoffnung kunftiger Erndte,
beſonders auf Kleeackern, verlohren

7 b) Wie

Die Cigenthumer der Schaafe ruhmen zwar, daß ihre
GSchaafe Pferch auf den Feldern zueuck lieüen, welcher
doch den Feldern eine Dungung ware. Menn ber
Schaafpferch, (zumal da, wo die Schagfe in Horden
geſchiagen werden), ſogleich untergtackert wird; ja, de

iſt
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b) Wie ſchadlich die Huthweide fur
die Schaafe und fur das Horn—

vieh iſt.
Der Grund und die Urſachen von vielen fur

dbas Rindvieh und die Schaafe hochſt gefahrli—
chen Krankheiten liegt wirklich in der Huthung
und Trift. Daher jſt auch von dieſer Seite be—
trachtet, die Abſchaffung der verderblichen Hu—
thung und Trift ein hochſt nutzliches und heilſa-
mes Unternehmen fur die Vermehrung der Vieh
und Schaafzucht und fur die Verbeſſerung der

Wolle.

Nach der ſchlechten Wirthſchaft bey Trift
und Huthung, die eine wahre Kalmucken-Wirth—
ſchaft zu nennen iſt, muß das Vieh ſogleich im
Fruhjahre hinaus, ſo bald es nur moglich iſt.
Anſtatt hinlanglicher guter Nahrung, verſchluk—
ken die hungrigen Schaafe mit dem wenigen aus
der Erde gerauften Gras oft Thau, Schlammt,
Erde, Naſſe und Gewurme, und konnen ſelbſt

ſchad

iſt er wobl Dungung! Der Pferch aber, den die Schaafe
bey der Huthung auf dem Feide juruckelaſſen, iſt mehr

ſchadlich als nutztich zu nennen. Jolgen vey der Fruhe
jabrshutbung auf den Feldern trockene Witterung und
heilüe Tage; ſo vringt der verdorrte Pferch gar keinen
Mutzen; er brennt und zehrt die Felder mehr aus,
alt daß er dungen konntt.y

s de veeel

Let
ee,— 7
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ſchadliche Graſer, weil ſie noch ſehr jung ſind,

nicht unterſcheiden. Denn ohnerachtet aller
Auswahl, welche die Schaafe unter den Krau—
tern machen freſſen ſie doch ſehr oft, beſon—
ders im Fruhjahr, wenn ſie nach der trocknen
Fütterung auf das grune Futter kommen ober
ſonſt ausgehungert ſind, ſchadliche und
ungeſunde Krauter, oder ſolche, die durch
aufliegenden ſogenanuten Mehl- oder Honig—
thau (wovon erſterer eigentlich eine Men—
ge kleiner Jnſekten iſt, letzterer aber wahr-
ſeheinlich von verdorbenen Pflanzenſaften her—
ruhrt) ſchablich geworden ſind; ſie trinken aus
ſtehenden Waſſern, und ſaufen dadurch den Saa
men vieler Gewurme ein; ſie huthen auf ſumpfi
gen, ſauern Mooren, und freſſen ſchlechtes Fut«
ter; ſie erhitzen ſich im Sommer bey heißer Wit—
terung durch das Laufen, und' Treiben, und
dieſe Hitze iſt ihnen ſelbſt, wenn ſie langſam hu—
ten, ſchadlich. Die Sonnenhitze befordert bey
ihnen das ſogenannte Drehen. Sie leiden viel
durch Abwechſelung der Witterung, durch Ne—
bel, Reif und Gewitter; durch jahlinge Veran—

derung

v) Man fndet bey Naturforſchern die Bemerkung, daß
die Thiere, die mit ihrer Nahrung auf Grat und Kruu—
ter angewieſen ſind, ſich genau in dieſen großen Vor—
rath theilen. Schaafe z. E. nahren ſich mit 387 Krau
tern, und lar ſind ihnen ungenießbar.
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derung in Kalte und Warme. Und daraus ent—
ſtehen dann bey der Schaafhuthung die ſo hau—

figen, und dem ſonſt gar uutzbaren Schaafviehe
ſo gefahrlichen Krankheiten.

Das Hornvieh aber reißt von Hecken und
Gebuſchen eine unverdauliche Nahrung herun—

ter, und ſammlet ſich von Froſt, Regen und
Winden den Stoff zu ſchadlichen oft todtlichen
Krankheiten. Jm Sommer wird es in der bren—
nenden Hitze von Mucken, Fliegen und Bremſen
vom Morgen bis an den Abend mude gejagt,
und ſauft ſich oft in der nachſten ſtinkenden Pfutze
den Tod ein; oft iſt auch ein plotzlich erſcheinen—

der Honigthau auf ſaftigen, und dem Vieh an—
genehmen Pflanzen eine Urſache allgemeiner Seu—

chen. Jusbeſondere laßt ſich bey der Huthweide
keine tuchtige Rindviehzucht erwarten. Da altes
und jungeb Vieh unter einander geht; ſo werden
oft junge Stucke von 12 bis 15 Monaten trach—
tig. Dieſe Stucke, als kunftige Kuhe, bleiben
klein, und die Kalber von ihnen konnen nicht
anders, als klein und hager ausfallen, daher
entſtehen die elenden Arten vom Viehe. Trach—
tige Kuhe, konnen oft auf der Weide durch
Stoßen, Springen und andere Zufalle Schaden
leiden, und ums Kalb gebracht werden.

Zur
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Zur Maſtung wird eine oftere in kleine Por
tionen vertheilte, aber genau zu beobachtende

Futterung erfordert, welches auf der Weide un
moglich iſt.

Auch bey der fetteſten Sommerweide wer
den die Kuhe nicht ſo viel Milch geben, als bey
der Stall- und Hordenfutterung mit grunem
Futter von Klee, Luzerne, Eſparſette, und im
Winter mit ſolchen durren Futter. Jm Som
mer, wenn anhaltende naſſe Witterung eintritt,
ſollte man ſich ebenfalls auch des durren Futters
bedienen, weil die grune Futterung bey ſehr naſ
ſer Witterung ſchadlich iſt.

Die Koppelhuthung in Holzungen hat
gleichfals viel Nachtheiliges. Außer der ſoge
nannten Holzkrankheit, wo das Vieh boſe Fuße
bekommt, auch zu Hauſe nicht freſſen mag, und

oft ſehr abnimmt, iſt das Blutharnen, welches
daſſelbe im Fruhling, wenn es ins Holz getrie—
ben wird, bekommt, eine ſehr gefahrliche Krank—

heit. Der Verluſt eines einzigen Stucks iſt dann
ein Schade, den die Weide wohl in 5 bis 10
Jahren nicht wieder erſetzt; und es kann ein je—
der die Holzweide gern meiden, wenn er ſich auf
Futterung der Futterkrauter einrichtet. Ueberdies

geſchieht auch durch das Abbeißen des jungen
Holzes den Waldungen unerſetzlicher Schade.

.c) Wie
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Jc) Wie nachtheilig die Huthweide
noch in Abſicht auf die Sittlich—

eeit der Jugend iſt.
Nebſt alle dieſem auf verſchiedene Weiſe an

gefuhrten betrachtlichen Nachtheil und Schaden
des Viehweidens, in Abſtcht auf die Aufnahme
der Landwirthſchaft, hat es auch 'auf die Sitt—
lichkeit der Jugend einen hochſt ſchadlichen Ein-

fluß. Durch das Vichhuten werden die Kinder
nicht nur beynahe ein halbes Jahr von der
Schule abgehalten, und mußen den Unterricht
in der Religion, und die Erlernung anderer
ihrem Stande angemeſſener Wiſſenſchaften ent—
behren; ſondern es kommen auch bey dem Vieh—
huten jungere und altere, gute und boshafte
Kinder zuſammen; treiben Unzucht und allerley
andre Greuel, denken recht vorſetzlich auf Scha—
denanrichten und Frucht ſtehlen, ja bruten oft

Anſchlage auf wichtigere Diebſtahle aus, und
verderben einander auf ſolche Art dergeſtalt, daß
das Viehweiden eine der hauptſachlich ſten
Urſſachen iſt, warum wir noch lange Jahrt
keine gute Erziehung der Kinder unter dem ge—
meinen Volke zu hoffen haben.

10. Von
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10. Von Einſuhrung der Stall- und Horden
Futterung und deren Nutzen.

ä) Wie ſie vom Rindvieh und
von Schaafen recht zu ver—

ſtehen iſt.
Jmmer macht man ſich von dem Worte

Stallfutterung ganz falſche Vorſtellungen.
Die gemeine aber ganz falſche Bedeutung dieſes
Wortes iſt, daß das Rindvieh nicht ausgetrieben,
ſondern zu Hauſe gefuttert werden ſoll, damit
es geſund bleibe, und Milch und Dunger nicht
verlaufe und vertrage. Zu dieſer Abſicht muß
es aber eben nicht in den Stallen immer ſiecken
bleiben, ſondern es muß vielmehr heraus in den
Wirthſchaftshof an die freye gute Luft gelaſſen
werden. Jſt der Hof nach der Zahl des Viehes
geraumlich dazu, ſo muß man auch darauf ſe—
hen, daß er trocken ſey, und hinlanglich mit
Stroh beſtreut werde. Wer es haben kann, der
mache Schranken, entweder im Hofe, oder an
einem nahe am Hofe gelegenen Orte. Jn der
Mitte dieſer Schranken richte man Futterraufen
auf, wo dem Viehe das Futter in freyer Luft
auf die Raufen gegeben wird. Jſt es im Som—
mer ſehr warm; ſo geſchieht dieſes fruh und
Abends, wo es noch kuhle iſt. Jſt die Sonnen—

hitze
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hitze nicht groß, und kein Gewitter zu befurch
ten; ſo laſſe man das Vich den Tag uber nicht
mehr als drey mal, (nur ſo lange als es ge—
molken wird) in die Stalle bringen, und dann
gleich wieder heraus. Raſſe und Kalte aber iſt
dem Viehe nicht geſund.

Was man bey. den Schaafen Stallfutterung
nennt, iſt noch viel weniger ſo zu verſtehen, als
ob die Schaafe in verſchloſſenen, luftloſen, folg—

lich ungeſunden Stallen eingeſperrt werden muß—

ten: vielmehr iſt im Gegentheile die Meynung,
daß die Schaafe gar nicht in vermachten Stallen,
oder doch ſo wenig wie moglich darinnen wohnen,
ſondern ſtatt deſſen auf dem Felde, in Horden,
in denen man leichte Raufen zur Futterung ein—
hangt, und die man gehorig einſtreuet, gehal—
ten werden muſſen, damit der Dunger geſamm
let werde. Jn ſolcher Hordenſtallung machen
1oo Schaafe uber 200 Fuder Miſt, der bey den
Triften verlohren geht. Kann man es haben,
daß der Hordenſtall nahe an einer Holzung auf—

geſchlagen wird; ſo kann man ſeine Schaafe in
den heißen Mittagsſtunden dahin treiben, da—
mit ſie im Schatten ſeyn können. Außerdem
treibt man ſie bey großer Sonnenhitze in einen
gewohnlichen Schaafſtall, und bey ſehr anhal—
tender uaſſer Witterung laßt man ſie auch in
ſolcheni Stalle.

So
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So iſt demnach der Ausdruck: Stall—

und Hordenfutterung zu verſtehen, denn
außer bey zu großer Hitze, bey Gewittern und
in naßkaltem Wetter ſollen die Schaafe, beſon—
ders die Hammel, ſo wenig in Stalle kommen,
als moglich. Trockner Froſt ſchadet ihnen gar
nicht. Die Schaafmutter laßt man vor und
nach der Lammzeit in Stallen.

Ein guter Vorſchlag zu einer immerwahren
den Hordenſtallung ware dieſer: Saulen einge
graben, oben queer uber Stangen gezogen, mit
Baumrinden, Schilf, Stroh, oder Fichten und
Tanneureißig bedeckt, unten herum aber mit
Horden eingefaßt, oder auch Lindenbaume ge
ſetzt, oben zuſammengezogen, und ünten herum

mit Horden eingefaßt; dieſes gabe mit der Zeit
einen immerwahrenden Schaafſtall auf dem Felde,

in welchem luftigen Stall alsdenn die Schaafe
ubernachten konnen.

b) Vortheile der Stall- und Horden—
Futterung.

Aller Nutzen, den der Landmann bey ſeiner
Wirthſchtift gewinnt, kommt aus der Viehzucht
und dem Feldbaue. Auf beydes, mithin auf die
gauze Landwirthſchaft hat die Stall- und Hor,

den
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denfutterung den großten Einflufß. Der Nutzen
beym Horn- und Schaafpvieh beſteht:

1) Jn Gewinnung weit mehrern und
beſſern Dungers.

Miſt und Harn, in dem Zuſtande, wie ſie
vom Viehe kommen, dungen ſchlecht, verderben
und verbrennen wohl gar den Saamen und die
Gewachſe. Dieſer Abfall vom Viehe muß alſo,
wenn er zur Befruchtung dienen ſoll, erſt in
Gahrung und in Faulniß ubergehen, wozu
Feuchtigkeit, Warme und Luft in ſchicklicher
Maaſe erfordert werden. Alle dieſe Eigenſchaf—
ten aber fehlen auf der Weide; da kann weder

Gahrung noch Faulniß erfolgen, und aller Aus—
wurf iſt ſo gut als verlohren. Dagegen kann
jedes Stuck Rindvieh, welches im Stall, oder
vielmehr auf dem Wirthſchaftshofe mit grunem
Futter gefuttert und dabey mit hinglanglichem
Streuſtroh verſehen wird, in den 5z Sommer—
monaten 6 Fuder guten faulen Miſt liefern.

Der Schaafdunger, obgleich der Pferch—
ſchlag nicht ganz zu verwerfen iſt, wird ohne
Stall- und Hordenfutterung nicht halb genutzt.
Es iſt bekannt, daß auf gepferchten Aeckern oft
ſchlechtes und leichtes Getraide gebauet wird;

F und
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und wie kann es anders ſeyn? Wie laßt ſich
von der ſchlechten und durftigen Nahrung, wel—
che die Schaafe auf abgenagten Hutungen, viel—
mals in Geſellſchaft der Schweine, der Ziegen
und der Ganſe finden, viel und guter Pferch er—
warten? und wie kann dieſer, da er noch uber—
dies theils von ſtarken Gewitterregen ver—
ſchwemmt, von trockner Luft und heißem Son—

nenſchein wechſelsweiſe verzehrt, theils gar
von Schweinen, wo ſie zukommen, gefreſſen
wird, dem Felde ſonderlich zu Nutzen kommen;
zumal wenn daſſelbe, wie gemeiniglich der Fall
iſt, auf der Oberflache feſt und fur Regen und
Luft undurchdringlich iſt. Futtert man aber im
Hofe, und' laßt durch untergeſtreutes Stroh

weder Miſt noch Urin verlohren gehen; oder fut—

tert man in Horden auf einem, Felde, welches
vorher aufgebrochen und locker gemacht worden
iſt; ſtellt man die Schaafe enger, bringt nach
2 oder 3 Tagen die Schaaflorbern mit Erde in
Haufen, zieht dann entweder weiter, oder fuhrt
auf den alten Stand inehr Erde herbey; ſo wird
man in kurzer Zeit, (zumal da von der grunen
Kleefutterung die Schaafe außerordentlich viel

und fett pferchen), einen großen Vorrath des
vortreflichſten Dungers haben, und dreymal
mehr Feld damit gut machen, als mit dem ſonſt

gewohnlichen Pferchſchlag.

Der
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Der Nutzen der Stall- und Hordenfutte—
rung beſteht ferner:

2) in der Vermehrung des Vieh—
ſtandes.

Durch Vermehrung des Dungers kann uber
haupt alles Feld beſſer gebaut, jedwede Lehde
allmahlich urbar gemacht, beym Futterkrauter—
Bau ungleich mehr Futter als ſonſt gewönnen,
und durch dies alles der Viehſtand immer mehr
vermehret werden. Wer hieran zweifelt, der
kann es in der Gegend bey Wurchwitz und in
andern Gegenden ſehen, wo der Bauer ſein Bieh
nun nicht mehr auf die Weide treibt, ſoudern es
im Stall und in Horden futtert. Er wird ſehen,
wie geſund und munter das Vieh iſt, was es
fur ungewohnlichen Nutzen gegen ſonſt hergiebt,
und wie ſich die Anzahl des Viehes von 4 bis 6
Stucken, die. vor wenig Jahren noch vom ge—
meinen Bauer zur hochſten Noth gehalten wer—

den konnten, nun mehr. auf 20 und mehrere
Gtucken, erhohet hat.

Kuhe, die auf ſolche Art, im Sommer mit
grunem Klee und andern Futterkrautern, im
Winter aber mit durrem Klee gefuttert, und kalt
getrankt werden, geben kaglich zo bis 33 Pfund

Milch. Bey Anſchaffung der Schweizertuhe
kann die tagliche Nutzung auf zo bis 6o Pfund
Milch gebracht werden.

82 We—
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Wenigſtens um die Halfte kann und wird

der Schaafſtand bey der Stall- und Hordenfut—
terung vermehret. Schon zu Anfange des Jen—
ners haben nach Einfuhrung derſelben bey den
Schafereyen zu Grobzig, zu Wurchwitz ec. die
Schaafe ihre Lammer gehabt, und gegen Johan—
nis lammten die Schaafe zum zweytenmal. Die
Schaafe hatten ſo viel Milch, daß ſie, wider
die Gewohnheit, zu einem anſehnlichen Milch—

pacht ausgethan werden konnten. Die Jahrlin—
ge waren faſt ſo groß, wie die Stechhammel.

Ein Jahrling, ohne Wahl, aus dem Haufen
genommen, hatte 41 Pfund Fleiſch und 6 Pfund
Talg.

3) Jn Vermehruns und Verbeſſe—
rung der Wolle bey den

Schaafen.

Nach der Kleefutterung in Horden, erhielt
man von too Schaafen 2 Stein Wolle mehr als
ſonſt. Die Wolle iſt lauger und feiner, und
ſteht dabey ſo friſch, daß an keinem Stucke nur
eines Fingers breit ein Fleck ware, wo ſie aus—

gegangen.
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4) Jn der Maſſung.
Zur Maſtung wird eine oftere, in kleine

Portionen vertheilte, aber genau zu betrachten—
de Futterung erfordert, welche auf der Weide
Ainmoglich iſt. Aller bisher angezeigte Nutzen
hangt von dem. moglichſten Grade der Geſundheit

des Viehes ab, dieſe aber von ſchicklicher, or—
dentlicher und genugſamer Nahrung, von fleißi
ger Pflege, von der. gehorigen Ruhe, vom ge—
ſunden Waſſer, von einer temperirten Luft, de—

ren das Vieh genießt. Wo ſind nun alle dieſe
Erforderniſſe am. beſten zu erlangen, auf der
Weide, oder bey der Stall« und Hordenfutte—
rung?. Auf der Weide gewiß nicht.

uue—ne
tr. Von der Vlehzucht.

n) Jn Aunſehung des Rindviehes.

 Es ſind bereits haufige Aufmunterungen
zur Vermehrung der Viehzucht geſchehen, aber
bey den Gemeindetriften, iſt eine bedeutende Ver—

beſſerung unmoglich. Wenn man hingegen das
Vieh im Stall und in Horden reichlich futtert,
wenn man ihm im. Winter weder Eingebruhtes,
noch warm Getranke, ſondern dafur kaltes Ge—
tranke und durres Heu von Klee und andern Fut

ter
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terkrautern giebt; ſo wird das Vieh, wenn es
auch an und fur ſich von großer Art iſt, dennoch
wirklich großer, dicker und fetter werden, es
wird dabey im Sommer taglich etliche 30 Pfund
Milch, auch im Winter taglich etliche 20 Pfund
Milch geben, und vor der Kalbzeit nicht lange
trocken ſtehen.

Fur jedes Stuck Melkvieh iſt jahrlich zum
Winterfutter 25 bis zo Centner Kleeheu zu rech
nen, dabey taglich ro Pfund Stroh und ro,
15 bis 20 Pfund Runkelruben. Einbruhen und
warmes Getranke hat dabey gar nicht ſtatt, weil
es nicht nur holzfreſſend und mit andern vielen
Beſchwerlichkeit verbunden? fondern auch ſogar

der Natur des Viehes zuwider und ſeiner Ge—
ſundheit nachtheilig iſt.

Jedesmal eine Stunde vor dem Melken
tranke man. das Vieh; ſo wird dieß zum Nutzen
in der Milch viel behtragen, zumal wenn das
Vieh von Jugend an zu ſtarkem Saufen ge—
wohnt iſt.

Junges Vieh, woraus nutzbare Stucke
werden ſollen, muß eben ſo gnuglich und gut
gefuttert werden, wie Nutzkuhe, wenn es in
der Folge doppelten Nutzen geben ſoll. Ein
Kuhkalb darf wenigſtens unter 2 Jahren (auch

wohl
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wohl druber) vom Stammochſen nicht beſprun
gen werden, wenn man ſich große und nutzbare

Kuhe erziehen will. Nach großern Arten des
Viehes zu trachten, als Schweitzer-Kuhen und
ſolchen großen Stammochſen, (unter denen be—
ſonders Oſtfrieslandiſche Stammochſen, eine
ſehr anſehnliche Große haben) iſt bey der Vieh—
zucht von großer Wichtigkeit.

1) Etwas von der ſogenannten Fran—
zoſen Krankheit des Rind—

viehes.

Es ſagen zwar einige, z. B. Herr Doct.
und Prof. Graumann zu Butzow in ſeiner Ab—
handlung uber die Franzoſen-Krankheit des
Rindvithes ec. dieſe Krankheit ſey das nicht, wo
fur ſie ausgegeben werde, und weder die Milch
noch das Fleiſch von ſolchen Thieren, deren
Eingeweide mit ſolchen Traubenknoten verſehen
ſind, ſey ſchadlich. Allein dieſe Behauptung
iſt wohl nicht ſo ganz von der Art, daß derjenige,
welcher die Eingeweide eines ſolchen Stuckes
Vieh, und die daran hangenden den Eiterbeulen
ahnlichen Knoten geſehen hat, welche oft großer
ſind, als die Huhner-Eyer, nicht Ekel und Ab—
ſcheu davor behalten ſollte. Soviel ſcheint ge—
wiß zu ſeyn, daß ſich dieſe Krankheit von einer

ein
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einzigen damit behafteten Kuh auf den Stamm
ochſen, und von dieſem abermals auf eine ganze

Heerde fortpflanze. Abermals ein Grund wider
das Austreiben des Viehes und die Gemeinde—
Hutung, wo durch ein einziges Stuck Vieh,
wenn es unrein iſt, ganze Heerden angeſteckt
werden konnen. Viele andere behaupten auch,
dieſe Krankheit entſpringe daraus, weun die

Weiber und Magde ihre Waſche in den Gefaßen
wuſchen, woraus dem Viehe das warme Sau—
fen und Futter gegeben wird. Dieß ware denn
ein neuer Beweggrund, die warme Futterung
und Trankung des Viehes aufzuheben (wozu
von Natur das Vieh ohnehin nicht eingerichtet
iſt) und die kalte Trankung einzufuhren, zu der
man kein Waſch-Gefaße braucht. Jndeſſen
wird das Einbruhen und warme Tranken des
Rindviehs noch in den meiſten Gegenden Deutſch—

lands mit großer Hartnackigkeit als nothig und
unentbehrlich behauptet. Jn England hingegen,
in der Schweitz, in Oſtfriesland, in Holſtein,
wo man das großte, ſchonſte, geſundeſte und
nutzbarſte Vieh antrift, weiß man nichts davon;
und an vielen Orten in Deutſchland, hat man
es mit dem beſten Erfolg abgeſchaft.

2) Noch
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2) Noch ein paar Umſtande bey der
Viehzucht, die der menſchlichen Ge—

ſundheit ſehr ſchadlich werden
können.

An den meiſten Orten iſt der Gebrauch, die
Kalber mit 4 bis 6 tagigem Alter an die Fleiſcher
zu verkaufen. Auf der einen Seite hat der Flei—
ſcher, der ſie kauft, die Schuld, und verdiente,
ſowohl wie der, der ſie verkauft, Strafe. Man
ſollte bedenken, daß ein Kalb von 2 bis 3 Wo
chen Alter noch einmal ſo viel an beſſerm und ge
ſundem Fleiſch hergabe, als ein Kalb von 4 bis
6 Tagen. Auf der andern Seite iſt aber auch
die Armuth vieler Landleute an dieſem Unweſen
ſchuld, indem ſie nicht genug mit dem Verkauft
eilen konnem, um ſowohl einen Thaler Geld, als
Milch, Butter und Kaſe zum Verkauf zu erhal—
ten. Da nun aber mit 4 bis 6 Tagen die Milch
wahrſcheinlich noch nicht rein ſeyn kann, ſondern
noch Eiter enthalten muß: ſo fragt es ſich billig,
ob der Genuß von ſolcher Milch und Butter nicht

ſchadlich ſey?

Ferner fehlt es vielen Landleuten großten—
theils an Winterbehaltniſſen, worinne ſie ihre
Milch vor dem Froſt bewahren konnen; ſie bringen

ſie daher in ihre Wohnſtuben, damit ſie warm
ſtehe und ſich ausrahme. Wer ſolche Stuben

geſehen

5
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geſehen hat, wird oft folgendes wahrgenom—
men haben:

„Jn den Ofenblaſen kocht das Waſſer den
ganzen Tag, und in der Stube wird allerhand
oft altes, ſchon halb verfaultes Gekrautig, und
Wurzelwerk eingebruht. Jn den Rohren (dit,
wie gewohnlich in den Stuben Oefen angebracht

ſind) wird gekocht, zu manchen. Speiſen Butter
braun geſchmolzen, Kaffee, darneben auch wohl
Korn oder Gerſte zu dieſem Tranke gebrannt.
Dieſes alles verurſacht einen Dampf und Brubel,
woruber dem, der es nicht gewohnt iſt, der
Athem entgehen mochte.“

„Aeltern und Kinder ſchlafen im Winter oft

in Wohnſtuben, und die Ausdunſtungen hier—
von konnen nichts weniger als lieblich ſeyn.

„Kalber, junge Ziegen, Lammer, Ferkel,
junge Ganſe, Huhner und Tauben, Vogel, alles
trift man ofters in ſolchen Stuben an, wodurch
denn die Luft darinnen ſchrecklich verunreinigt

wird.

Hier ſitzen 4 bis 6 Weibsperſonen und klop
peln oder ſpinnen; dort Tabakrauchende Manns

perſonen; am Ofen liegen Kinder an Blattern
oder andern Krankheiten; dort ſitzt oder liegt ein

alter
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alter ſchwindſuchtiger Mann oder eine kranke
Frau, auch wohl eine Kindbetterin: und im
letzten Winkel ſtehen die mit Milch und Rahm
gefullten Gefaße oft acht Tage und noch langer,

je nachdem der Viehſtand groß oder klein iſt. Fen—
ſter und Thuren aber, werden feſt zugehalten,
damit keine Warme (oder vielmehr Hitze) hinaus,
und keine Kalte (oder reine Luft) hinein kom—

me. Dieſe Gewohnheiten mit dem Gebrau—
che det Milch und mit Verfertigung der Butter,
wie nachtheilig ſind ſie nicht der Geſundheit!

b) Jn Anſehung der Schaafe.

Daß die Schaaftriften nicht nur dem Feld—

bau verderblich, ſondern auch dem Schaafviehe
ſelbſt ſchadlich ſehen, und manche Schaaf-Krank—

heiten, mauchen Verluſt an Schaafen verurſachen,

iſt bereits im vorhergehenden geſagt worden.
Wie nutzlich hingegen fur den Feldbau ſowohl,
als fur die Schaafe ſelbſt die Stall- und Hor
denfutterung mit Kle- und Futterkrautern ſey,
iſt nach allen Umſtanden dargethan. Hier wol—
len wir noch in Anſehung der Schaafzucht, ihrer
Futterung und Vermehrung einige Belehrungen,
theils kurz wiederholen, theils hinzuſetzen.

1) Was
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1) Was in der Kleefutterung bey den
Schaafn zu beobachten.

Wenn man im Fruhjahr die Futterung mit.

grunem Klee vornimmt, ehe derſelbe noch Blu—
then hat; ſo verfahre man hierbey eben ſo be—
hutſam, wie beym Rindvieh; man laſſe den
Klee auf einer Futterbank ſchneiden, und mit

Heyel vermiſchen. Anfanglich ſind 4 Pfund auf
ein Schaaf in 4 oder 6 Futtern genug. Wenn
der Klee Blumen bekommt, kann man ſchon des

Tags 8 Pfund ohne Hexel futtern, und dann,
je alter der Klee wird, auf 10, ja wenn er ſehr
alt iſt, auf 12 Pfund in ſechsmaligem Einfut—
tern, wo denn aber viele Stengel liegen bleiben,
wie denn uberhaupt alter Klee zu verfuttern,
kein Nutzen iſt. Man kann dieſes Futter auch
taglich nur in dreymal abtheilen. Wenn man

1bey ſchlechter Witterung die Schaafe des Nachts,
oder in der großen Hitze des Mittags, aus dem
Pſerchhorden vom Felde in den Stall treibt, uuwd
ſie dann gegen 3 Uhr wieder heraus laßt; ſo
ſiehet man ſchon in den erſten acht Tagen, mit
welcher verwunderungswurdigen Schnelligkeit
ſie nach dem Orte, wo die Horden ſtehen, laue
fen. Wenn ſie dann auch gleich uber Grasplatze
oder an Getraidefeldern vorbeylaufen; ſo ruh—

ren ſie doch nichts an, ſondern eilen vorbey, um

an
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an die Horden zu kommen, wo ſie, ihr gutes
Futtier zu finden, gewiß ſind.

Jm Winter erhalten die Schaafe und Ham
mel, jedes Stuck taglich 2 Pfund Kleeheu und
1Pfund Stroh, welches ihnen im Hofe oder im
Stalle vorgelegt wird, wobey ſie uberhaupt der
Luft und Kalte moglichſt ausgeſetzt werden. Daß

ſie zuweilen Salz zu lecken haben muſſen, ver—
ſteht ſich von ſelbſt.

7

2) Nutzen der Kleefutterung in An—
ſehung der Wolle und Vermehrung

der Schaafe.

Durch die Kleefutterung erhalt man ſcho
nere und mehrere Wolle als ſonſt; die Schaaf—
mutter haben auch mehr Milch, ſo daß ſie ofter
muſſen gemolken werden, weil die Lammer ſolche
nicht bezwingen können. Das Ausmelken nehme
man jedoch nur dann vor, wenn zu befurchten
iſt, daß die Schaafe boſe Euter bekommen moch—
ten. Man laſſe aber nie melken, um eine Milch
nutzung von den Schaafen zu haben, weil ſol—
ches ihnen ſowohl am Fleiſch als an der Wolle
nachtheilig iſt.

Bey
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Bey reichlicher Kleefutterung haben die

Schaafmutter ſchon zu Anfange des Jenners
Lammer, und gegen Johannis lammen ſie zum
zweytenmale. Bey der durchgehends angenom—
menen fehlerhaften Einrichtung faſt aller Scha—
fer, werden die Bocke nicht eher, als nach Mi—
chaelis, oder gar erſt gegen Martini unter die
Schaafe gelaſſen, damit die Lammer erſt gegen
Ende des Merz kommen, und dann mit den
Muttern zugleich zeitig quf die Weide gehen kon
nen. Denn, wenn die Lammer eher, als zur
genannten Zeit, da ſind, ſo ſind auch Mutter
und Kinder beynahe ſo gut als verlohren, weil
in den mehreſten gewohnlichen Haushaltungen,
die keinen Klee bauen, kein Futter vothanden iſt.

Wenn aber Futter genug vorrathig iſt, daß
die Schaafe nicht ausgetrieben zu werden brau
chen; ſo mogen die Lammer im November oder

December, im Junius oder Julius kommen, es
iſt alles einerley. Den 1zten bis 1gten Tag nach
der Lammzeit werden die geſunden, reichlich ge
nahrten und muntern Mutter, ſchon wieder zu
bocken anfangen; folglich ſind nun gegen Jo
hannis abermals Lammer zu erwarten. Dabey
wird man oft einmal Zwillinge von einem Schaaf
erhalten, weil ſie mit Futter reichlich verſorgt
werden. Man entziehe alſo den Schaafen nie
die Geſellſchaft der Bockke. Durch Anſtellung

engli—
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engliſcher und ſpaniſcher Stare, wurde die
Schaafzucht ſehr verbeſſert werden.

Bey den Sommerlammern iſt zu beobachten,
daß ſie ja nicht in große Hitze lommen durfen,
welche ihnen und allem Schaafoieh außerſt ſchad—
lich iſt. Wenn ſie anfangen freſſen zu lernen, iſt
in der erſten Zeit durres feines Kleefutter weit
zutraglicher, als grunes, wtil vom durren Fut—
ter doch nicht das ſonſt ſo gewohnliche heftige
Laviren erfolgt.

Zur Maſtung der Schopſe ſind die Runkel—

ruben ungemein gut, und ſie werden bald fett

davon.

Bey den verſchiebenen Gattungen vom
Schaafvieh, als Hummeln, Schaafen, Lam—
mern und Marzvieh wird kein Unterſchied in der
Futterungsart gemacht. Aber den Schaafen,
welche ſaugende Lammer haben, giebt man
wohl immer das beſte.

3) Von den Krankheiten der Schaafe.

„Beny Trift- und Schaafhuthung entſtehen
haufige, und dem nutzbaren Schaafoiehe ſchadli—
che Krankheiten. Die heftigen Sonnenſtrahlen

ſtnd

ve
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ſind ihnen todtſchadlich, und befordern das ſo
genannte Drehen der Schaafe.

Eine andere gefahrliche Krankheit bey den
Schaafen ſind die Pocken. Der Pachter eines
anſehnlichen Ritterguths, von Haus aus ein
ſogenannter gelernter Schafer, ruhmte ſich der
Kunſt, verhindern zu konnen, daß ſeine Heerde nicht

fernerweit angeſterkt werden ſollte. Er ver—
braunnte zu dem Ende etliche lebendige
Schaafe im Backofem und gab die Aſche
davon den ubrigen. Braucht man mehr
zu wiſſen, um ſich von dem ſtockfinſtern Ver—
ſtande ſolcher Meuſchen ganz zu uberzeugen?

Ein anderer Schafer auf einem Landesfurſt—

lichen Kammerguthe, wurbe mit dem Amtsge—
richtsfrohn von dem Beamten abgeſchickt, eine
von den Pocken angeſteckte Bauern-Schaferey
zu beſichtigen. Der Schafer wurde von einem,
um die Landwirthſchaft ſehr verdienten Gelehr—
ten, der einige Zeit Medicin ſtudirt hatte, und
eben an dem Orte zugegen war, wo die Beſich—
tigung geſchah, verſtandigt, daß, wenn die
Krankheit inflammatoriſch ware, den Schafen
die Ader zu laſſen, ſehr dienlich ſeyn wurde.
Der Schafer gab mit Hohn zur Antwort: dafß
er ſo was in ſeinem Leben nicht gehoret hatte;

den Menſchen ließe man wohl zu Ader, aber dem
Viehe
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Viehe nicht. Wer kann daraus nicht ſchlußen,
wie es um die Kultur-Jnduſtrie eines Landes
ausſehen muſſe; wo es, wie ſo ſehr gewohnlich
iſt, auf das Gutachten ſolcher Leute au—
kommt, ob dieſes oder jenes gethan oder gelaſ—

ſen werden ſoll?

12. Von Anpflanzung der Obſt- und anderer
Baume.

Obſtbaumzucht, der Anbau, die Wartung
und Pflegung der Obſtbaume, wird ſehr ſchand—

lich vernachlaſſiget. Viele Landwirthe pflauzen
in den engen Raum eines Gartchens, alles un—
tereinander, ſo dick und dicht in einander an,
daß, wenn die Baume belaubt ſind, weder Luft
noch Sonne auf ſie wurken kann; daher denn
auch die Baume unmoglich Fruchte anſetzen, oder
wachſen, am wenigſten aber zur Reife gedeihen

konnen. Nicht ſelten treibt ein Baum den
andern ab, daß ſie verdorren. Hinderte es
die in vieler Ruckſicht ſo hochſt ſchadliche Trift

und Huthung nicht, was fur haufige Obſtbaum
pflanzungen. wurde manche Gegend aufzeigen
kounen! Aber wo Kuhe, Schaafe, Schweine
und Ziegen hingetrieben werden, da wird und

muß es ſchlecht uin die Obſtbaumzucht ſtehen.
Und wird dieſes Vieh auch nur vorbey getrieben;

G ſo
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ſo kann doch der Ertrag des Obſtes nicht anders
als vielen Abbruch leiden: denn vor dem Hirten—
und Schafer-Geſindel iſt nichts ſicher; und wer
kann rohe diebiſche Leute, oder verwilderte Jun—
gen und Madchen huten? So lange der Land—
wirth denjenigen, den er auf ſeinem Eigenthüme
antrift, und der da nichts zu thun hat, uicht

fragen darf: was machſt, was ſuchſt du hier?
ſo lange kann auch aus der Obſt- und ubrigen
Baumzucht nichts werden, denn, wo die ver—
derblichen Huthweiden noch ihr ſchadliches Privi—

legium haben, da glaubt das Hirtengeſindel be—

rechtigt zu ſeyn, fur ſich und fur das Vieh auf
eines andern Eigenthum alles ſuchen zu durfen,
was ſie geluſtet; und ein Eigenthumsbeſitzer iſt
vor keiner Beraubung geſichert.

Ohne große Muhe und vielen Koſten-Auf—
wand werden mit wunderbarem Nutzen und gu—
tem Erfolg in ſehr feuchte Gegenden Ellern und
Weiden, am allereintraglichſten aber die italie—
niſchen Pappelbaume gepflanzt, deren Aeſte und
Reiſer, wie andere Weidenſtrauche, nur tief in
die Erde geſteckt, oder von denen auch blos der
Saame ausgeſaet, und dann die Schoößlinge
verſetzt werden konnen. Dieſe Schoößlinge kom—
men im feuchten und trocknen Boden fort, wach—

ſen ſchnell, in 15 oder 20 Jahren zuweilen 70
bis gzo Schuhe hoch, und haben in ihrem Um—

kreiß
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kreiß 5, 6, 7 Schuhe, geben ein gutes Brenn—
holz, und dienen ſonderlich zu guter TCiſchler—
und Drechslerarbeit. Napf- und Muldenma—
cher lieben ſie, wie das Lindenholz

Der Sibiriſche Erbſenbaum kann in eben

dieſer Abſicht empfohlen werden.

An den kahlſten Anhohen wurden die Oſthei—
mer Weichſel- oder Sauerkirſchbaumchen, dick
geſetzt, fort kommen, und ſo Schonheit, Holz,

Fruchte und Nutzen bringen.

Die Anpflanzungen von Maulbeerbaumen
konnten einen Zweig des Handels aufſtellen, der

ſehr betrachtlich werden wurde.

Bey Anpflanzung der Walbungen und
Buſchholzer, in Bloſen, die dem Ackerbau kei—
nen Gewinſt geben, wurde der Saame, wenn
man ihn, unter Haber vermiſcht, auf den Bo—
den ſaete, unter dem Halm eine Decke, und ei—
nen Schirm vor der brennenden Hitze finden.



ioo 13. Erweiſe von dem guten Fortgange

13. Erweiſe von dem guten Fortgange der
neuen verbeſſerten Oekonomie.

Nur der Klee- und anderer Futterkrauter—
bau iſt es, worauf bey Verbeſſerung der Land—
wirthſchaft das meiſte ankommt, und ohne wel—
chen die ſogenannte beſte Oekonomie in wahrer

Kindheit iſt und ewig bleibt. Denn wo Futter
genug iſt, da kann auch Vieh genug gehalten—
werden; dadurch erwirbet man Dung, und wo
dieſer nicht mangelt, da konnen die ſchlechteſten
Felder, gleich dem Gartenlande tragbar wer—
den. Dieſes hat Schubart von Klerfeld
auf ſeinen eigenthumlichen Ritterguthern, die
Er ſelbſt ſammtlich verwaltete, trotz des gemei—
nen Vorurtheils und der Widerſetzlichkeit Se i—
ner eigenen Wirthſchafts-Bedienten, auch ſon—
ſtiger faſt rieſenmaßigen Hinderniſſe, dennoch
mit ſolchem glucklichen Fortgange durchgeſetzt,
daß Jhm nicht nur ſelbſt der großte Nutzen
daraus erwachſen iſt; ſondern Er auch das
Verguugen genoſſen hat, daß ſeine Nachbary,
die Jhm doch vorher faſt ſamtlich die Verſiche—
rung gaben, die Felder trugen es nicht, und
die ihm mit zuverſichtlichem Tone das ganzliche
Verderben ſeiner Guther prophezeyhten, ſich
aber nunmehr der nemlichen Kultur ſelbſt eifrig

bedie—
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bedienen, nach Seinem Beyſpiel das Austrei—
ben des Wiehes abgeſchaft, und dagegen die
Stall- und Hordenfutterung eingefuhrt haben,

gleichen Seegen auf ihren Feldern und gleichen
Nutzen in ihrer Wirthſchaft verbreitet ſehen.
Der Churfurſt von Sachſen, hat mit wohlthati—
ger Geſinnung, ſowohl den zten Febr. 1783.
einen Befehl zu Aufhebung der Koppelhutungen,
als auch unter dem üſten Marz 1784. einen an—
dern Befehl: zu Aufhebung und Abſtellung der
Behutung der Felder und Wieſen im Fruhjahr,
ergehen laſſen. Wenn iindeſſen beyde Verord—
nungen in deun meiſten Gegenden Sachſens, ohne

die beabſichtigten guten Folgen bleiben; ſo iſt
der menſchenſreundliche und fur das Wohl Sei—
ner Unterthanen ſo vaterlich geſinnte Chur—
fur ſt nicht Schuld daran.

Jm' Konigreich Preußen, in Boh—
men, in den Furſtenthuümern: Sachſen—
Koburg-Salfeld, in dem Furſtenthum
Anhalt Deſſau, zu Bernburg, und zu
Kothen, in Oſtfriesland, in Bamberg
und in Wurzburg, auch im Reußiſchen,
hat die Einrichtung der neuen verbeſſerten Deto—

nomie, ſeit vielen Jahren bereits den erwunſch—

teſten Fortgang.

Daß
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Daß ſich der Herr Graf Solms auf
Wildenfels mit ſeinen Unterthauen zu
Reinsdorf und andern Orten um ein Trift—
geld verglichen hat, welches von einer Hufe zu
24 Scheffel Ausſaat gerechnet, jahrlich 2 Thlr.
6 Gr. betragt, iſt eine eben ſo bekannte Sache,
als es in die Augen fallt, daß die Unterthanen
ſich in ungleich beſſern Wohlſtande befinden, als
diejenigen benachbarten Dorfer, welche noch die
Triften leiden muſſen. Eine neuerlich edle Hand

lung des Herrn Grafen von Solnms iſt
dieſe: Seine Unterthanen hatten. ungemeſſene
Spann- und Handfrohne. Er ſchafte ſie ab,
nahm fur eine volle Pferdefrohne jahrlich 4, und
fur eine volle Handfrohne jahrlich 1 Thaler, wel
ches in vierteljahrigen Terminen bezahlet wird.
Der Herr Graf befindet ſich wohl dabey; die
Unterthanen aber preiſen Gott, und ſegnen
ihren Grund-Herrn.

Herr Hauptmann von Milkau
auf Wildenhayn im Stifte Zeitz, ein wahr—
haftig, edelgeſinnter Edelmann, hat ſeinen
verarmten und in Noth und Elendb ſchmachten—
den Unterthanen durch Einſtellung der Trift mit
ſeinen Schaafen, welche jener ihr Eigenthum
verdarben und jernichteten, zu glucklichen und
wohlhabenden Bauern umgeſchaffen, ſo daß er
dabey ſelbſt nicht den geringſten Schaden, ſon

dern
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dern durch Verbeſſerung der Schaafzucht, und
durch andere wirthſchaftliche Erzeugniſſe noch
wahren und betrachtlichen Nutzen erhalten hat.
Wie vortheilhaft die Abſchaffung der Brache, der
verderblichen Trift und Huthung, und dagegen
die Einfuhrung der Stall- und Hordenfutte—
rung ſey, das kann man im Jtzgrunde, z. B. in
der Gegend von Lahm ſehen, wo alle Brachfel—
der mit Klee prangen. Man ſehe die Kalber,
die Kuhe und das Maſtvieh des Herrun Rit—
terhauptmanns von Lichtenſtein, und

die wenigen Leute zur Futterung; man hore,
was daſelbſt ein paar fette Ochſen koſten, und
ob ſie mit etwas anders, als mit Klee fett ge—
macht werden. Eben dieſes wird man in Wetz—
hauſen in den Viehſtallen des Herrn von
Truchſes ſehen. Man kann ſich, dort, oder
in Emmershauſen aufs genaueſte erkundigen, ob
es nicht wahr ſey: daß daſelbſt ein zweyjahriger
Stier fur g6 Thaler an den Wirth Lehnemann in
Emmershauſen verkauft worden iſt, und ob Klee—
und Stallfutterung, oder ob die Vichweide ſol—
ches gethan hat.

Einige Bauern um Wurchwitz (worunter
der erſte Namens: Chriſtoph Schneider
im Dorfe Podebuls, nahe an dem Kitter—
guthe Wurchwitz war) haben auch nach des Hrn.

Geh. Raths Schubart von Kleefeld Bey—
ſpiel
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ſpiel, den Futterkrauter-und Kleebau angefan—
gen, die Stall- und Hordenfuütterung einge—
fuhrt; und die Amtslandgerichtsſtihanpen haben
im Herbſte des 1783ſten Jahrs, bey Emreichung
der Nahrungstabellen im Amte Zeitz offentlich
bekannt, (wie die daruber gefuhrten Acten beſa-
gen) ſie hatten es des herrn Geh. Raths
Beyſpiele zu verdanken, daß ſie ihren Viehſtand,

mancher in einem Jahre auf 5 Stuck vermehren
konnen, und waren dadurch in fo gute Umſtande

geſetzt worden, daß ſie ihre Steuern und Gaben
endlich wieder rein abfuhren kounten.

Slias Bohnert zu Gleima, Amtsland—
gerichtsſchoppe aus dem Stifte Zeitz, welcher
dem Beyſpiele des Herrn Geh. Raths
Schubart von Kleefeld nachgefolgt, hat
oöffentlich bezeuget, daß er ſonſt nur 6 bis 7 Ku—

he hatte halten können, nunmehr aber (ob er
ſchon noch lange nicht mit der Klee- und Futter—
krauterſaat auf dem Flecke ware, um den Win—
ter uber genng dürren Klee futtern zu konnen,)
23 Stuck habe, und daß ſeine Viehnutzuug ihm
alles baare Geld liefere, was er brauche, ohne daſt

er ſeinen Getraide-Boden angreifen durfe.
Durch Erlangung eines weit mehrern Dungers
habe er in einem Jahre ſo vieles Feld ſehr fett
bedungen konnen, welches ſonſt er und ſeine
Vorfahren in etlichen Jahren nicht gekonnt
hatten.

Bey
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Bey allen dieſen und mehrern Erweiſen von
dem guiten Fortgange der neuen verbeſſerten
Oekonomie, giebt es doch eine Art Leute,
welche durchaus nicht ſehen wollen; ſie ſind
mit einer unheilbaren meiſtentheils angeerb—
ten Blinbheit behaftet, und werden vermuth—
lich in ihrem Leben nicht ſehend werden. Am
klugſten iſt demnach, ſolche (wie ihre Vorfahren)
im Finſtern forttappen zu laſſen.

Der Beſchluß, ſowohl ber Erweiſe von dem
guten Fortgange der neuen verbeſſerten Oekono—

mie, als auch dieſes Auszugs aus den okono—

miſch- kameraliſtiſchen Schriften des Herrn
Geh. Raths Schubart von Kleefeld,
zu gemeinnutzigen Unterricht und Gebrauch fur

Landwirthe, ſey das Zeugniß des Herzogs
von Holſtein Bek, welches er am woten
Oktober 1785 kurz vor ſeiner Abreiſe aus Wurch—
witz mit eigner Hand in ein Buch geſchrieben:

„Mit wahrem Vergnugen habe ich die hieſige
„Wirthſchaft des Herrn Geheimen Raths
„Schübart von Kleefeld angeſehen.
„Der Augenſchein hat mich zu deutlich be—
alehrt, daß alles dasjenige, was der Herr
„Geheime Rath wegen der Verbeſſerung der

„Wirthſchaft gelehret, auch hieſelbſt aug—
ageubt wird. Ware ich nicht ſchon von der

„ui i
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„unumſtoßlichen Richtigkeit des Grund—
„ſatzes, daß keine ſolide Verbeſſerung der
„Wirthſchaft ohne Futterkrauterbau beſte—
„hen könne, aus eigenen glucklich gemach—

„ten Erfahrungen hinlanglich uberzeugt
„hierhergekommen: ſo wurde ich es doch
njetzt geworden ſeyn.

„Schade, daß nicht das ganze Heer der
„Zweifler mit Augen ſehen will oder kann,
„daß es hier weder an Stroh noch Miſt
„fehlt, wie man mir in Leipzig heilig ver—
aſichert hat Aber wer wird je dahin

„kom

Zum bbollligen Verſtandnit iſt aus, des dtonomiſchen

Briefwechſels der Herrn Geheimen Ratht iſtem Hefte
Seite 47. und zwar aus dem dritten VBriefe deſſelben,
an den Herrn Grafen von L. zu M. folgtnder anzufub
ren: Des Herrn Herzogt von Holſtein Bek Durchl.
fagten mir zu Leipzig am zten Oetober (1tet): daß
Sie verſchiedene dkonomiſche Auftruge an mich hatten,

und ſelbſt nach Warchwitz reiſen mußten und wurden.
Einige Tage darauf kamen Sie wieder mit ſichtbarer
Unruhe und Gemutbäbewegung zu mir, und bedauerten,
daß ſie die unglückuche Nachricht hätten voren muſſen,
„daß ich vankerot ſey, daß meine Suter außerſt ruinirt
waren, und daßb ich weder Stroh noch Dunger hatte.“
Jch luchelte und erwiderte, daß, wenn Sr. Durchl.
nach Wurchwitz knen, Sie ſelbſt zu urtheilen geruhen
mobchten: hieruber konnt' ich keine Kondolenj anneh

J

men.
Gemei
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„kommen, Neid, Schikane und Unwiſſen—
„heit ganz zu beſiegen? Kann es der

„Augen

Ermeiner Pobei batte dieß dem Herzog nun wohl
nicht geſagt; et mußte vornehmer geweſen ſeyn:

Sr. Durchl. kamen den 9ten Oetober nach Wurcha
witz, und miemand hat meine Scheuern ſo beſtiegen,

und ſo unterſucht, wie dieſer forſchende Furſt, der ſich
auch zur Entdeckung der Wabrheit ſo writ herab lutß,

ſich mit Bauern und Tagelohnern zu unterreden, um
den Unterſchied der vorigen nnd der jetzigen Wirthſchaft

ziu erfabren. De—s Serrn Herzoge Durchlaucht be
ſahen auch die Dungervorrathe im Schaafſtall, in Hor—
den, Gtauen und im Hofe die ich zu nichte anders,
als zur Bedungung der Krappfelder, der Lucerne und
der Kleer, oben barauf zu brauchen weiß. Sie des
ſtiegen die Futter-Feimen, und werden gewiß jedere
mann offenherzig verſichern knnen, daß GSie nach Pro
vortion eines ſo kleinen Guthes, wovon noch obendrein
beſtandig der vierte Theil, zum Krappbau abgebt, der
gleichen großen Futtervorratbh anderwarts nicht getrof—

ken haben.
Kurz vor Sr. Durchl. Abreiſe pruſentirte ich Sbchſt

Denenſelben mein Buch, worin ſich Fremde rinzeichnen,

mit der Bitte, ein gleiches zu thun; und Sie waren
ſo gnadig, ein Zengniß der Autubung von dem vor—
gefundenen Zuſtande meines Wirthſchafteſtſlems, einzua

ſchreiben, das mir zur Ehre, ſchuchtern gemachten und
hintergangen werden wollenden Oekonomen aber, mit
einem Worte jedem Staate zum Nutzen gereicht, und
dieborbaften Aueſtreuungen zernichtet, die in meinem

Vaterlande, beſondert in Leipiig, und vorjuglich in
meiner lieben Vaterſtadi Zeitz, gleich fallcher Munzt im

Kurs ſind.
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J

„Augenſchein nicht, und wollen ſie mit' ſe—
„henden Augen blind ſeyn, ſo troſte man
„ſich mit dem Vers: Die Thoren zu
„bekehren, verlohnt ſich nicht der
„Muh. Heil dem Manne der der Welt die
„Augen zu ofnen, Muth und Standhafiig—
„keit hat; freylich iſt die Wahrheit nicht
„immer angenehm zu horen, aber deſio nö—
uthiger iſt es, ſie oft zu ſagen.“

„Nochte doch der edle Lehrer dieſer Wahr—
aheiten die Freude haben, daß nicht Aus—
„ander allein ſeine Schuler und Nachfolger
„werden, ſondern daß ſeinen Landsleuten
„auch reeller Nutzen aus ſeinen heilſamen
„Lehren zufließen moge!“

Wurchwih
den 1oten October.

17858.

FJ. Herzog zu Holſtein Bek.
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